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„Alexander Gerst 
hilft uns sehr“
Das DLR ist die wohl populärste deutsche 
Forschungseinrichtung. Vor allem Maschi-
nenbauer sowie Luft- und Raumfahrtinge-
nieure zieht es zu einem der 16 Standorte 
der Wissensfabrik. Ein Interview mit Per -
sonalvorstand Klaus Hamacher. 

Ausbildung 14

Trendforscher 
 für Malware 
Jeden Tag erfinden Cyberkriminelle neue At-
tacken. Um sie auszubremsen, müssen IT-
Sicherheitsforscher wie Christian Funk das 
nächste große Ding stets vorausahnen – ein 
Porträt.

Wasserträger im 
Rampenlicht
Der Wasserrucksack Paul filtert schmutziges 
Trinkwasser in Katastrophengebieten. Für 
angehende Umweltingenieure ist er For-
schungsgegenstand und Inspirationsquelle 
– ein Öko-Projekt an der Uni Kassel. 

Gesucht: der  
neue Steve Jobs
Wer nach der Uni nicht wieder nur einer von 
vielen sein möchte, kann versuchen als 
Gründer sein eigenes Ding durchzuziehen. 
Hilfe bei der Ideenfindung und Umsetzung 
bieten die Hochschulen.

Interview 10
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04 Ausbildung 
Kein Bock auf 
Montagmorgen-Blues 
Abitur, und dann? Wir haben 
uns in einem Physik-Leis-
tungskurs umgehört, was Abi-
turienten vom Leben nach der 
Schule erwarten und was am 
Ingenieurberuf reizt. 

08 Studium 
„Hallo, ich will  
zum Master!“
Wer vom Bachelor zum Master 
wechseln will, muss oft durch 
Auswahlgespräche. Auch Sti-
pendienbewerbern bleiben sie 
nicht erspart.
 
15 Arbeitswelt 
Karriere über 
 das Ehrenamt
Eher zufällig erfuhr Ulf Lange-
meier vom THW. Mittlerweile 
hat er sein Ingenieurbüro  
verkauft und arbeitet bei den  
Katastrophenschützern. 

16 Arbeitswelt
„Mehr Chancen denn 
je im Mintsektor“ 
 Anke Domscheit-Berg gehört 
zu den Frontfrauen der digita-
len Szene hierzulande.  
Im Interview spricht sie darü-
ber, was Ingenieure in der Ar-
beitswelt der Zukunft erwartet. 

Ingenieure sitzen  
auf dem besten Platz

Ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21. 10. 16, ws

In dieser Ausgabe der Ingenieurkarriere starten wir 
mit einem Bekenntnis. Bislang haben wir unter 
„Karriere“ all jene eingeordnet, die die klassischen 
Bildungsschritte bereits hinter sich haben. Die In-
genieure von morgen aber haben wir stiefmütter-
lich behandelt. Deshalb sollen sie hier und jetzt 
ausführlich zu Wort kommen. Wir sind an die Hoch-
schule gegangen und haben Studieneinsteiger ge-
fragt, was sie bewegt, Ingenieurwissenschaften zu 
studieren. Die Antworten waren plausibel bis ku-
rios. Nicht minder aufschlussreich war unser Be-
such in der Schule. Da gibt es die gut informierten 
Oberstufenschüler, die wissen, dass ein duales Stu-
dium zwar schlaucht, aber Brücken zu künftigen 

Arbeitgebern baut. Und da gibt es die, denen vor ei-
nem Arbeitsleben mit stets wiederkehrendem Alltag 
und morgendlichem Null-Bock-Gefühl graut. 

Viele wissen nicht, was sie erwartet. Wie auch? 
„Digitalisierung und Automatisierung werden die 
Arbeitsmärkte auf den Kopf stellen“, prophezeit die 
Netzaktivistin Anke Domscheit-Berg im Interview. 
Junge Menschen, die sich heute für einen schein-
bar „sicheren“ Karriereweg entscheiden, können 
morgen damit scheitern. Die Buchautorin befürch-
tet eine Zweiklassengesellschaft aus gut bezahlten 
Festangestellten und Mitarbeitern mit Zeitverträ-
gen. Aber: „Ingenieure sitzen noch auf dem besten 
Platz.“  WOLFGANG SCHMITZ
- www.ingenieurkarriere.de
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ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21. 10. 16, cer

In Stellenanzeigen formulieren Un-
ternehmen extrem hohe Anforde-
rungen. Und das ganz bewusst: Sie 
wollen unnötige Post vermeiden. Be-
werbungen zu bearbeiten ist zeit-
aufwendig; Absagen zu erteilen, eine 
unangenehme Sache. Allerdings 
sollten Bewerber die Worte in einer 
Annonce nicht auf die Goldwaage le-
gen, denn die Inhalte der Ausschrei-
bungen orientieren sich am Ideal-
bild des Kandidaten. Die Wünsche an 
ihn listen sie in der Anzeige auf, und 
in fast allen wird Praxiserfahrung er-
wartet. 

Reinhard Scharff ist Geschäftsfüh-
rer der Personalberatung „Die Stel-
lenbesetzer“ in Stuttgart. Das Unter-
nehmen sucht im Auftrag von Fir-
men neue Mitarbeiter, häufig Inge-
nieure. „Bei uns Personalberatern 
gibt es den Spruch: Unsere Auftrag-
geber wollen 35-Jährige mit der Er-
fahrung eines 45-Jährigen zum Preis 
eines 25-Jährigen.“ Fehlende Praxis-
erfahrung ist ein grundsätzliches 
Thema, das es vor allem Berufsein-
steigern schwer macht, Fuß zu fas-
sen. 

Praktische Erfahrungen sind Un-
ternehmen extrem wichtig bei der 
Mitarbeiterauswahl, und das aus ei-
nem triftigen Grund: Wer den Ar-
beitsalltag bereits kennengelernt 
hat, wird beim Berufseinstieg keinen 
Praxisschock erleiden. Praktische 
Erfahrungen können Studenten in 
Praktika, Werkstudenten- und Ne-
benjobs, im Rahmen einer Ab-
schlussarbeit im Unternehmen, als 
wissenschaftliche und studentische 
Hilfskräfte an der Hochschule oder 
durch soziales Engagement in Eh-
renämtern sammeln. Das alles 
bringt Pluspunkte im Auswahlpro-
zess. „Man sollte allerdings keine 
Blümchenpraktika machen, sondern 
bewusst ausgewählte Karriere-
schrittchen in Richtung Zielberuf“, 
sagt Scharff. 

Bei der Auswahl 
sorgfältig sein
Mit einem Praktikum schlägt ein 
Student gleich zwei Fliegen mit einer 
Klappe: Er kann bei der Bewerbung 
punkten und das Praktikum dient 
zugleich der beruflichen Orientie-
rung. Was will ich nach meinem Ab-
schluss arbeiten? Insbesondere bei 
Studierenden von interdisziplinären 
Fächern prägen Praxiserfahrungen 
das eigene berufliche Profil und 
durch Praktika finden die Studenten 
heraus, welche Spezialisierung für 
sie das Richtige ist. In manchen Stu-
diengängen sind Praktika Pflicht, in 
anderen nicht. 

Wenn es zwischen Praktikant und 
Unternehmen passt, treffen die bei-

Praktika bringen Pluspunkte
Stellenanzeigen sind für Unternehmen Wunschlis-
ten. Darin taucht meist das Wort Praxiserfahrung 
auf. Studenten sollten sie sich aneignen, denn Prak-
tika bringen Punkte im Bewerbungsverfahren und 
dienen der beruflichen Orientierung. 

den in vielen Fällen wieder aufei-
nander. Etwa in der Abschlussarbeit. 
In dem Fall ist es in der Folge üblich, 
dass daraus eine Festanstellung 
wird. Ein Praktikum im Ausland ist 
aus vielerlei Gründen eine berei-
chernde Erfahrung. Man knüpft 
nicht nur Kontakte und sammelt 
praktische Erfahrungen. Auslands-
praktikanten lernen eine andere 
Kultur kennen und verbessern ihre 
Sprachkenntnisse. Das gibt Sonder-
punkte, weil viele Unternehmen glo-
bal tätig sind. „Im Grunde erwarten 
wir von Absolventen keine Praxiser-

fahrung“, sagt Ralf Sturm, Personal-
leiter bei ebm-papst in Mulfingen, 
nahe Künzelsau. Rund 650 Ingenieu-
re und Techniker entwickeln dort 
Ventilatoren und Elektromotoren. 
„Wenn praktische Erfahrungen vor-
liegen, werden sie natürlich gesehen 
und gewertet.“ 

In Anzeigen steht 
immer 120 %.
Aber auch wenn sie einem Kandida-
ten fehlen, hat er Chancen auf den 
Job, weil er mit anderen Qualifikatio-
nen dieses Manko ausgleichen 
kann. „Dies ist wahrscheinlich der 
Grund dafür, dass auch Absolventen 
auf Stellen kommen, bei denen in 
der Ausschreibung mehrere Jahre 
Berufserfahrung verlangt werden“, 

sagt Sturm. Wenn kein Professional 
gefunden wurde, der die geforderten 
Erfahrungen hat, wird abgewogen, 
welche Erfahrungshintergründe, 
Kompetenzen und vor allem Poten-
zial der Absolvent hat.

In Stellenanzeigen packen Perso-
naler 120 % Anforderungen, dann 
trifft das Ganze auf den Markt und 
der gibt eben nur ein bestimmtes 
Potenzial in fachlicher, persönlicher, 
regionaler und zeitlicher Hinsicht 
her. „Aus den realen Profilen arbei-
ten gute Personaler oder Personal-
berater nun gemeinsam mit dem 
Fachvorgesetzten das Profil heraus, 
das akzeptabel und machbar ist“, 
sagt Scharff. 

Schlussendlich werden bei der 
Personalauswahl meist Kompromis-
se gemacht, weil die Stelle sonst un-
besetzt bleibt.   PETER ILG

Daten&Fakten 
Gesuchte Ingenieur-
Fachrichtungen
Elektroingenieure zählen mitt-
lerweile zu den Stammgästen 
unter den zehn am häufigsten 
gesuchten Fachkräften. Ma-
schinen- und Fahrzeugbau-In-
genieure sind nach drei Jahren 
Abstinenz 2016 wieder in die 
Top-Ten des Dekra Arbeits-
markt-Reports aufgerückt. Mit 
dem elften. Platz haben Archi-
tekten und Bauingenieure dies 
knapp verfehlt. Ihr Anteil an 
Stellenangeboten ist mit 22 % 
bei anhaltendem Bauboom 
aber so hoch wie seit sechs 
Jahren nicht mehr. Für den Re-
port wurden Ende Februar rund 
14 000 Stellenanzeigen in Ta-
geszeitungen, Online-Jobbör-
sen und einem sozialen Netz-
werk ausgewertet.        pi

Nennen Sie ein Klischee über 
Ihre Fachdisziplin, das definitiv 
stimmt, und eins, das vollkom-
men falsch ist.
Richtig: Maschinenbauer sind 
pragmatisch und problemlö-
sungsorientiert. Vollkommen 
falsch: Maschinenbauer tragen 
immer karierte Hemden.

Ein Gegenstand in Ihrem Zu-
hause, der sofort auf Ihren Be-
ruf schließen lässt?
Ein Talar.

Drei schlimme Fachwörter aus 
Ihrer Ingenieurdisziplin.
„Sustainable“, „diligent“ und 
„Industrie 4.0“.

Ein Thema, das Sie im Studium 
nicht verstanden haben?

Ich habe jedes Thema irgendwie ver-
standen, manchmal aber erst im zwei-
ten Anlauf.

Was macht einen guten Lehrer aus?
Begeisterung zu wecken.

Und was einen guten Studenten?
Begeistert für sein Fach zu sein.

Wenn Sie sich einen Doktoranden aus 
einer anderen Disziplin aussuchen 
müssten, welche Disziplin wäre das? 
Warum?
Einen Sozialwissenschaftler, weil er aus 
einer ganz anderen Perspektive auf 
meine fachlichen Themen schauen 
würde.

Welchen Beruf würden Sie ergreifen, 
wenn Sie noch einmal die Wahl hätten?
Ich glaube, denselben.

Sie dürfen wöchentlich nur noch 20 
Stunden arbeiten. Was fangen Sie mit 
der restlichen Zeit an?
Lesen, Gartenarbeit, Zeit mit der Familie 
und Freunden verbringen.   has

Mal ehrlich, 

Helden der Wissenschaft haben vor allem eines  
im Kopf: Lehre und Forschung. Da drängen sich  
Fragen auf – zum Beispiel diese.  
Bernd Hesselbach hat sie für uns beantwortet. 

Jürgen Hesselbach ist 
Präsident der  
TU Braunschweig. 
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Herr Professor...

Studenten 
unter 
Stress 
„Guten Tag, meine Damen und 
Herren – guten Morgen, liebe 
Studenten!“ So begrüßte in den 
siebziger Jahren ein Radiomo-
derator seine Mittagsmagazin-
Hörer. Diese Vorurteile über ein 
lockeres Studentenleben halten 
sich lange, wie das Deutsche 
Studentenwerk (DSW) in einer 
Straßenumfrage herausgefun-
den hat. 
 Aber sie entsprechen nicht der 
Wirklichkeit. Laut DSW wenden 
Studenten in Deutschland im 
Schnitt 35 Wochenstunden für 
Vorlesungen, Seminare, Hausar-
beiten und Recherchen auf, hin-
zu kommen etwa sieben Stun-
den für Nebenjobs. Und gut je-
der Fünfte muss neben der 
Hochschule für seinen Lebens-
unterhalt so viel arbeiten, dass 
er „faktisch in Teilzeit“ studiert, 
ergab die DSW-Sozialerhebung 
2012. Zugleich soll ein Bachelor-
Student nach nur sechs Semes-
tern den ersten akademischen 
Abschluss in der Tasche haben 
– 2014 schafften es nur 46 % in 
der Regelstudienzeit. 
 Gut die Hälfte (53 %) der aktuell 
2,8 Mio. Studenten fühlt sich, so 
eine Umfrage der AOK, massiv 
überfordert. Ihr Stressgefühl sei 
ausgeprägter als bei Beschäftig-
ten (50 %). Einen Grund für den 
hohen Belastungsgrad sehen 
Wissenschaftler in der Bologna-
Reform, die mit verstärkten Be-
lastungen durch Prüfungen ein-
herging. Allerdings sei in 
Deutschland die Widerstandsfä-
higkeit im Umgang mit Stress 
bei Studierenden wohl auch be-
sonders gering ausgeprägt. 
Was die Lage zusätzlich er-
schwert: Weniger als ein Viertel 
der Studierenden bekommt 
BAföG, zudem sind die Mieten in 
den Hochschulstädten in den 
vergangenen Jahren deutlich 
gestiegen.   dpa/has
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Mal was anderes. Statt einem Physiklehrer 
saßen Düsseldorfer Abiturienten zwei 
neugierigen Journalisten gegenüber.

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21. 10. 16, cb/ws

Abiturienten sind viel zu jung, um 
ein stimmiges Bild von der Arbeits-
welt zu haben. Sie hantieren zwar je-
den Tag mit Technik herum, haben 
aber keine Ahnung, was ihre Motor-
roller bewegt und ihre Computer füt-
tert. Oder: Jugendlichen fehlt der 
Idealismus, die wollen in einem ge-
machten Bett Platz nehmen.

Schubladendenken kann so be-
quem sein. Da Vorurteile bestenfalls 
an der Oberfläche kratzen und häu-
fig an der Realität vorbeizielen, 
machten sich zwei Redakteure der 
VDI nachrichten und praktizierende 
Väter selbst ein Bild vom potenziel-
len Ingenieurnachwuchs. Die Schü-

Kein Bock auf 
Montagmorgen-Blues

Erst Abitur, und dann? Zwei Redakteure der 
VDI nachrichten hörten sich in einem Düsseldorfer 
Physik-Leistungskurs um, was Abiturienten vom 
Leben nach der Schule erwarten. Und ob der Inge-
nieurberuf eine spannende Aufgabe sein könnte.

ler der Physik- und Biologieleis-
tungskurse am Marie-Curie-Gymna-
sium in Düsseldorf-Gerresheim 
zeigten sich im Gespräch zunächst 
zugeknöpft-zurückhaltend, tauten 
in der außerplanmäßigen Unter-
richtsstunde aber zusehends auf. 

„Ich habe vor, Maschinenbau zu 
studieren, mit Schwerpunkt Fahr-
zeug-System-Engineering.“ Die Ent-
scheidung fiel Jan nicht schwer. „Ich 
mache das aus Interesse und weil 
ich im naturwissenschaftlichen Be-
reich besser bin als in den anderen 
Fächern.“ 

Der Abiturient hat Talent und Lei-
denschaft vom Vater geerbt. Für die 
Reparatur seines Motorrads braucht 

er inzwischen keine Hilfe mehr. 
Technikexperte möchte Jan auf je-
den Fall werden, aber nicht unter al-
len Umständen bleiben. „Wenn ich 
in einem Unternehmen als Inge-
nieur anfange, heißt das ja nicht, 
dass ich ein Leben lang Ingenieur 
bleibe. Ich kann auch einen MBA 
machen und im Unternehmen auf 
eine andere Stelle aufsteigen.“

Konkrete Vorstellungen wie Jan 
haben die wenigsten. Luca hat sich 
für den Physikleistungskurs aus rei-
nem Interesse entschieden, nicht, 
weil er damit einen Studienwunsch 
verbindet. „Ich möchte etwas ma-
chen, was mir Spaß macht, und 
nicht etwas, bei dem ich am Montag-

morgen denke: ,Oh nein, keinen 
Bock!‘.“ Dieses morgendliche Ma-
gengrummeln könne auch ein gutes 
Gehalt nicht heilen. Aber Philosophie 
und Geschichte sollten es für Luca 
dann doch nicht sein. „Das ist brot-
lose Kunst. Technische und natur-
wissenschaftliche Fächer sind 
handfester, da sind bestimmt auch 
mehr Stellen für ausgeschrieben.“

„Ich glaube nicht, dass das so ist“, 
kontert Denise. „Ich glaube, dass 
man etwa mit Geschichte mehr Mög-
lichkeiten hat. Beim Maschinenbau 
ist der Weg eher vorgegeben, da hat 
man ein direkteres Ziel.“ Dass sie die 
einzige junge Frau im Leistungskurs 
Physik ist, kratzt Denise nicht. „Das 
ist kein Problem. Ich verstehe mich 
gut mit den Jungs.“ Nach dem Abitur 
geht sie in Santa Barbara (USA) aufs 
College, anschließend möchte De-
nise Medizin studieren. Ärztin sei 
ein Beruf, an dem sie Spaß haben 
könnte, der aber auch Perspektiven 
bietet. Es soll auf jeden Fall etwas 
sein, „mit dem man nicht auf der 
Straße landet oder in einer Einzim-
merwohnung hocken muss“. 

Um der Arbeitslosigkeit zu entge-
hen, halten die meisten Schüler ein 
Studium für das probateste Mittel. 
Auch für Piet ist die akademische 
Bildung die Norm. „Wenn sich aber 
andere Möglichkeiten bieten, ist das 
Studium für mich kein Muss, dann 
gehe ich gerne auch andere Wege. 
Für mich sind die Karriereperspekti-
ven wie Verdienst und Sicherheit 
wichtig, aber das Interesse am Fach 
gehört genauso dazu. Sonst macht 
das keinen Sinn.“

Niklas kann sich vorstellen, Wis-
senschaft und Forschung mit sei-
nem Interesse an Ökonomie und an-
deren Kulturen zu kombinieren. Er 
vermutet, in Mathematik und Physik 
nicht talentiert genug zu sein, um in 
die Fußstapfen seines Vaters zu tre-
ten. Der ist Diplom-Ingenieur für Mi-
krotechnik. „Ich glaube nicht, dass 
jeder, der Ingenieur werden will, in 
den entsprechenden Schulfächern 
gute Noten haben muss“, meint hin-
gegen Christopher. „Die Noten hän-
gen schließlich stark vom Lehrer 
und nicht nur vom Fach ab. Vieles 
kann man sich auch noch nach der 

Schulzeit aneignen.“ Leo bestätigt, 
dass ihm auch schon mal ein Lehrer 
den Spaß am Fach verdorben hat. 
Was ihn nicht abhält, Ingenieur wie 
sein Vater werden zu wollen. Voraus-
setzung: Bloß nicht den ganzen Tag 
am PC hocken. Die Arbeit sollte nah 
am Menschen und an der Umwelt 
sein. „Die Bionik übernimmt Er-
kenntnisse aus der Tier- und Pflan-
zenwelt. Das finde ich interessant.“

Vom Dauereinsatz im Büro hält 
auch Nikolas wenig. „Mein Vater ist 
Dachdecker. Ich möchte auch etwas 
Praxisbezogenes machen.“ Aber 
nicht von früh am Morgen bis in die 
späten Abendstunden. Das Leben 
der Arbeit zu opfern – das mache ka-
putt. „Ich habe keinen Bock, 60 Stun-
den in der Woche in der Werkstatt zu 
stehen oder auf einem Dach zu ho-

cken und 30 Jahre lang durchzuar-
beiten.“ Nikolas denkt bereits über 
das Abitur hinaus. Er hat sich an der 
Dualen Hochschule Ravensburg 
über ein Studium in Luft- und 
Raumfahrttechnik informiert. 

Noch intensiver hat sich Pascal 
mit den Herausforderungen eines 
Studiums beschäftigt. „Ich bewerbe 
mich auch für ein duales Studium – 
für Maschinenbau und Wirtschafts-

ingenieurwesen. Ich war schon bei 
drei oder vier Eignungstests. Die 
sind nicht ohne. Der physikalische 
und mathematische Teil hat es echt 
in sich.“ Geschmack am Ingenieur-
beruf hat Pascal während eines 
Praktikums bei einem Autozulieferer 
gefunden. „Da war ich in der Ent-
wicklung. Das ist so, wie man sich 
das vorstellt: Man sitzt viel am PC.“ 
Das war Pascal eindeutig zu trocken. 

Spannender war es im Vertrieb, weil 
die Ingenieure häufiger unterwegs 
waren und mit den Kunden redeten. 
Ob das Berufsleben tatsächlich sei-
ne noch dünnen Erfahrungen bestä-
tigt, weiß Pascal natürlich noch 
nicht. Was er weiß, ist: „Ich will etwas 
bewegen!“

Bewegen heißt verändern. Muss 
das bei einem Mittelständler oder 
bei einem Konzern sein? Oder lässt 

sich bei einer NGO wie Greenpeace 
mehr erreichen? Die Runde endet, 
wie sie angefangen hat: Schweigen 
im Klassenraum. Aber keine Stille 
der verlegenen Art. Die Mehrheit 
scheint zu denken: Was erwarten die 
beiden betagten Herren Redakteure 
von uns? Wussten die mit 17 auch 
schon, wo es langgeht? Sicher nicht, 
liebe Schüler!

  C. BÖCKMANN/W. SCHMITZ

Jan weiß genau, was er will: 
„Ich habe vor, Maschinenbau 
mit Schwerpunkt Fahrzeug-
System-Engineering zu 
studieren.“

Foto: Zillmann

Denise soll der Beruf Spaß 
machen, er soll aber auch 
gewährleisten, dass man 
nicht auf der Straße landet.

 Foto: Zillmann



06 2/2016 2/2016 07ingenieur
karriere

ingenieur
karriereIM FOKUS IM FOKUS

Der erste Tag für die 2000 Studienanfänger 
der Hochschule Düsseldorf: Willkommens-
rede in der Mitsubishi Electric 
Halle, Infostand des Studierenden-
werks im Foyer und draußen war-
ten die Fachschaften mit lauter 
Musik und Bier. Als wäre das nicht 
genug Trubel, wollen auch wir 
etwas von den Ingenieurinnen und 
Ingenieuren in spe: Die Geschichte, 
wie sie zum technischen Studium 
kamen. Vierzehn davon lesen Sie hier. Karo-
hemden wurden übrigens keine gesichtet. 
 
Von Sarah Fluchs und Wolfgang Schmitz

Acelya (21), Maschinenbau: 
Schon seit der achten Klasse 
will ich Maschinenbau 
studieren. Ich möchte auf 
jeden Fall den Master in Luft- 
und Raumfahrtechnik 
dranhängen, am liebsten in 
Aachen. Bekannte von mir 
arbeiten bei der Nasa in 
Kalifornien. Wenn ich gut 
genug bin, kann ich da 
vielleicht einsteigen. Dass das 
Maschinenbaustudium von 
Männern dominiert wird, 
schreckt mich nicht ab. Ich komme mit Jungs sowieso besser klar.  
 
Niklas (19), Maschinenbau: Ich bin handwerklich begabt und 
interessiere mich für Maschinen. Gerne schraube ich an meinem 
Auto und dem Motorrad herum – einfach an allem. Deswegen 
möchte ich in Richtung Automobil- und Motorradindustrie, am 
liebsten zu Kawasaki. Das Studium könnte stressig werden, aber 
Stress bin ich gewohnt und mit Freunden und neuen Bekannten 
lässt sich das bestimmt gut regeln.
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Mit musikalischer Untermalung 
begrüßte die Hochschule 
Düsseldorf ihre Erstsemester.
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Lötkolben  
statt Pfarramt

Luca (18), Maschinenbau: Die 
Automobilindustrie reizt mich 
sehr. Faszinierend, was im ver-
gangenen Jahrhundert in die-
sem Bereich geleistet wurde 
und was dort immer noch in 
Bewegung ist. Ein Hauptgrund 
für das Ingenieurstudium ist 
auch die große Sicherheit, die 
der Job bietet. Pro Jahr gehen 
10 000 Ingenieure in den Ruhe-
stand, entsprechend viele 
Nachrücker werden gesucht.

Marius (21), Wirtschafts-
ingenieurwesen, 
Fachrichtung Elektrotechnik: 
Ich wollte auf jeden Fall 
etwas mit Wirtschaft 
studieren. Das Ingenieur-
studium ist eine gute 
Abwechslung zum 
Wirtschaftsstudium. Vom 
Studentenleben erhoffe ich 
mir auch viel Party. Heute, 
bei der Einführung, stehen 
wir ja hier auch schon mit 
einer Flasche Bier in der 
Hand – das geht schon mal 
gut los.
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Anika (19), Umwelt- und Ver-
fahrenstechnik: Bei mir 
steckt mehr hinter meiner 
Studienwahl als nur Technik-
interesse. Wenn alle Atom-
kraftwerke abgeschaltet 
sind, habe ich vielleicht et-
was dazu beigetragen. Es 
wäre schön, wenn ich auf 
Umwelttechnologien inspi-
rierend einwirken könnte. 
Natürlich mache ich das al-
les nicht nur aus idealisti-
schen Gründen. Ich studiere, 
um nachher auch angemes-
sen zu verdienen.

Artur (19), Maschinenbau: Am liebsten möchte ich 
zu einem Autohersteller, Porsche oder BMW wä-
ren toll. Ich weiß, dass es eng für mich wird, dort 
zu landen, da muss man gut sein. Klar, dass ich 
den Master dranhänge, weil man damit qualifi-
zierter ist und mehr verdient. Örtlich bin ich sehr 
flexibel. Das muss ich bei meinen Wünschen aber 
auch sein.

Niko (21), Umwelt- und Verfahrenstechnik: Ich 
wollte etwas Praktisches machen. Vorher habe ich 
Volkswirtschaft studiert, das war mir zu theore-
tisch. Ich habe gehört, dass man mit Verfahrens-
technik fast überall unterkommt. Man braucht  
bestimmt trotzdem wirtschaftliches Denken, es 
schadet jedenfalls nicht. 

Holger (22), Elektro- und Informa-
tionstechnik: Ich studiere Elektro-
technik unter anderem, weil es 
NC-frei war. Ein weiterer Grund 
ist, dass ich Musiker bin und 
deswegen viel mit elektrischen 
Geräten zu tun habe, Verstärkern 
zum Beispiel. Vielleicht kann ich 
mir ja eines Tages mein eigenes 
Equipment bauen oder sonst in 
der Audio-Branche arbeiten. 
Ursprünglich wollte ich Theologie 
auf Pfarramt studieren. Aber weil ich nur das Fachabitur habe, 
hätte ich da noch viel nachholen müssen. Das hätte mir zu lange 
gedauert, mit dem Studium insgesamt zehn bis zwölf Jahre. 
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Lisa (18), duales Studium 
Elektro- und Informations-
technik: Ein duales Studium 
wird für Elektrotechnik be-
sonders häufig angeboten. 
Die Ausbildung mache ich 
bei Siemens. Am liebsten 
würde ich direkt nach dem 
Bachelor dort arbeiten. Nur 
wenn er meine Einstiegs -
chancen noch verbessert, 
mache ich den Master.  
 
Atim (18), duales Studium 
Elektro- und Informations-
technik: Ich freue mich vor 
allem zu lernen, wie Alltags-
gegenstände funktionieren, 
Handys zum Beispiel.

Laura (22, links), Elektro- und Informationstechnik: Ich habe 
nach dem Abitur und einem Freiwilligen Sozialen Jahr drei Jahre 
in der Behindertenpflege gearbeitet. Jetzt studiere ich Elektro-
technik, weil es mich interessiert, aber vielleicht arbeite ich 

danach trotzdem weiter mit 
Behinderten. Ich finde es blöd, 
ein Studium nur nach den 
Karrieremöglichkeiten auszu-
wählen. Weil die Schule schon 
vier Jahre zurückliegt, muss ich 
bestimmt viel aufholen – vor 
allem in Mathematik. Ich 
hoffe, dass ich Leute in 
meinem Studiengang finde, 
die mir manche Dinge noch 
einmal erklären können.  
 
Kathrin (22), Elektro- und 
Informationstechnik: Elektro-
technik war eigentlich nicht 

mein Traumstudiengang – lieber hätte ich Kommunikations-
design studiert. Aber weil ich nach dem Abi im Ausland war, 
konnte ich die Eignungstests dafür nicht rechtzeitig machen. 
Jetzt gucke ich mir eben Elektrotechnik an. Vielleicht mache ich 
danach auch einen Master in einer anderen Studienrichtung.
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Lea (19), Maschinenbau: Nach der Schule war ich unsicher, 
was genau ich studieren möchte: Medizinische Physik oder 
Maschinenbau. Deswegen habe ich ein einjähriges Prakti-
kum im Krankenhaus gemacht, in der Chirurgie, wo viele 
medizintechnische Geräte sind. Aber Autos fand ich dann 
doch spannender, deswegen studiere ich jetzt Maschinen-
bau. 

Jannik (20), Maschinenbau: 
Ich habe vorher schon ein 
Jahr Maschinenbau in 
Regensburg studiert, aber die 
Stadt hat mir nicht gefallen. 
Deswegen bin ich nach 
Düsseldorf gewechselt. 
Maschinenbau habe ich 
gewählt, weil ich Mathe und 
Physik mag – aber vor allem 
die Anwendung. Besonders 
interessant finde ich die 
Produktentwicklung. Ob ich 
einen Master mache, weiß 
ich noch nicht.
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Ein gutes Traineeprogramm bietet Inhalte und 
eine gute Bezahlung. 
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Trainee-Programme werden immer 
populärer: Laut Staufenbiel-Institut 
bietet diese Einstiegsform inzwi-
schen fast jedes zweite Unterneh-
men an. Für 80 % davon gilt: Trai-
nee-Programme legen den Grund-
stein für die weitere Karriere. Zwin-
gend dafür erforderlich sind sie laut 
Studie jedoch nicht. Lediglich 7 % 
der Unternehmen mit „Trainee-
ship“-Angebot setzen die Program-
me für eine Laufbahn im Manage-
ment voraus. Für Hochschulabsol-
venten gilt es abzuwägen, ob die Al-
ternative zum Direkteinstieg eine 
sinnvolle Wahl ist.

 „Ich wollte mehrere Facetten eines 
Unternehmens kennenlernen, des-
halb habe ich mich für ein Trainee-
programm entschieden,“ sagt Daniel 
Ristow. Vor sieben Jahren begann 
der Wirtschaftsingenieur bei Gold-
beck. Das Bauunternehmen be-
schäftigt rund 4600 Mitarbeiter und 
ist an mehr als 40 Standorten in 
Deutschland und dem europäischen 
Ausland vertreten. Inzwischen leitet 
Ristow den kaufmännischen Bereich 
der Regionalgesellschaft Süd in 
München. 

Das häufige Vorurteil, Trainees 
würde wenig Verantwortung übertra-
gen und das Einstiegsgehalt sei ge-
ring, kann der 36-Jährige nicht be-
stätigen.

Trainees tragen 
Verantwortung 
Für Ristow war die Entscheidung für 
ein Traineeprogramm richtig. „Trai-
nee“ ist jedoch kein geschützter Be-
griff; nur die Unternehmen legen In-
halt, Dauer und Vergütung der Pro-
gramme fest. Walter Feichtner, Inha-
ber von Karrierecoach München, 
kennt Fallen, in die Hochschulabsol-
venten tappen können: „Fehlender 
Lehrinhalt und ein Gehalt weit un-
term Branchenschnitt sprechen ge-
gen ein gutes Traineeprogramm“, 
sagt der Berater. „Trainee“ sei dann 
nur eine nette Beschreibung für 
„Dauerpraktikant“. Und das erhoffte 
Karrieresprungbrett entpuppt sich 
als unterbezahlte Aushilfsstelle.

„Ein gutes Programm bereitet ei-
nen Trainee vielmehr auf einen spä-
teren Einsatz im Unternehmen vor 
und fördert dabei seine individuel-
len Stärken“, so Feichtner. Üblich sei 
eine Dauer von 15 bis 18 Monaten. 
„Neben Praxis ist Weiterbildung ein 
wichtiger Baustein“, erklärt der Di-
plom-Kulturwirt. Dazu zählen Semi-
nare, in denen die Teilnehmer ihre 
Softskills weiterentwickeln oder 
Fachkenntnisse ausbauen. Als 
ebenso wichtig erachtet der Experte 
regelmäßige Feedbackgespräche. 
Viele Arbeitgeber stellen ihren Trai-
nees außerdem einen Tutor oder 
Mentor zur Seite. 

Wie gelingt der Einstieg 
in den Beruf am besten? 
Sind Trainee-Programme 
geeignet, oder soll ich lie-
ber den direkten Weg 
wählen? Auch die Kombi-
nation kann zum Erfolg 
führen.

Ex-Absolventen heute in kaufmän-
nischen Funktionen oder als Bau-, 
Projekt- oder Geschäftsstellenleiter. 
Zwei jeweils 18-monatige Program-
me bietet das Bielefelder Familien-

unternehmen für Bau- oder Wirt-
schaftsingenieure an. Einmal mit 
dem Spezialgebiete Hochbau, ein-
mal mit kaufmännischem Schwer-
punkt. Dabei verzichtet die Firma bei 
der Bewerber-Auswahl auf Assess-
ment-Center. Stattdessen treffen 
Fachbereich und Personalentwick-
lung eine Vorentscheidung und la-
den Interessenten zum Gespräch 
ein. 

„Wir möchten die Bewerber so au-
thentisch wie möglich erleben“, sagt 
Tölle, und weiter: „Neben fachlichen 
Aspekten legen wir besonderen Wert 

auf Menschlichkeit.“ Denn jeder 
neue Mitarbeiter müsse zu den Wer-
ten passen, die im Unternehmen ge-
lebt werden. Besteht nach zwei Ge-
sprächsrunden noch Unsicherheit 
beim Bewerber, kann dieser einen 
oder mehrere Tage in die Goldbeck-
Welt hineinschnuppern. Die besten 
Chancen auf ein Traineeship hat 
laut Tölle, wer gute Studienergebnis-
se erreicht hat, Praxiserfahrung 
nachweisen kann und flexibel ist. 

Wie beim Familienbetrieb die Kar-
rierechancen von Trainees im Ver-
gleich zu Direkteinsteigern liegen, 
mag Tölle nicht beurteilen. Karriere 
im Unternehmen sei über beide We-
ge möglich. Es käme auch vor, dass 
sich Hochschulabsolventen auf eine 
ausgeschriebene Stelle bewerben 
und gleichzeitig als Trainee, erzählt 
der Personalmann. Ein Nachteil sei 
das nicht, ganz im Gegenteil: Kommt 
es zum Vorstellungsgespräch, kön-
nen so beide Seiten prüfen, welcher 
Einstieg der geeignetere ist.

  MICHAEL SUDAHL

Trainee  
or not Trainee?

„Bisher bekamen bei uns alle Trai-
nees einen Festvertrag“, sagt Paul 
Tölle. Er ist bei Goldbeck unter ande-
rem für Traineeship zuständig. Wie 
Daniel Ristow arbeiten auch andere 
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Schon im Studium bleibt vielen 
Nachwuchsingenieuren ein Vorstel-
lungsgespräch nicht erspart. Man-
che Hochschulen laden dazu ein, 
um für einen Masterstudiengang ge-
eignete Kandidaten auszuwählen. 

Das ist im Hochschulzulassungs-
gesetz geregelt. Gerade bei inge-
nieurwissenschaftlichen Fächern 
übersteigt die Zahl der Bewerber 
häufig die Zahl der freien Plätze. In 
den Gesprächen von 20 bis 30 Minu-
ten Dauer geht es nach dem Small-
talk in die Vorstellungsrunde – und 
damit um den ersten Eindruck. „Vie-
le Bewerber sind schon hier überfor-
dert und geben auf die Frage nach 
der eigenen Person zu lange, zu kur-
ze oder schlichtweg langweilige Ant-
worten“, so Korbinian Breu, Autor des 
Ratgebers „Geheimnisse der Master-
bewerbung“.

Hier gilt es, sich gut vorzubereiten 
und die Interviewsituation zu üben – 
am besten mit Eltern oder Freunden. 
Im weiteren Teil des Gesprächs stel-
len die Prüfer gerne Fragen nach den 
Stärken und Schwächen. Die Antwor-
ten können Bewerber ebenfalls gut 
im Voraus proben. Dabei gilt die Re-
gel: Stärken selbstbewusst, aber 

„Hallo, ich will zum Master!“
Wer vom Bachelor zum 
Master wechseln will, 
muss an vielen Hoch-
schulen durch Auswahl-
gespräche. Auch Stipen-
dienbewerber bleibt das 
Prozedere nicht erspart.

nicht arrogant vermitteln. Bei den 
persönlichen Schwächen sollte es 
sich um solche handeln, die nicht 
auf Nachlässigkeit oder Desinteres-
se gegenüber dem Studium schlie-
ßen lassen. Hier kommt es vor allem 
darauf an zu zeigen, dass man 
selbstkritisch ist und sich realis-
tisch einschätzen kann.

Zudem spielt die Motivation eine 
zentrale Rolle. „Es ist wichtig, dass 
sich Bewerber mit unserer Fakultät 
und mit unseren Lehr- und For-
schungsschwerpunkten beschäftigt 

ches sind ebenfalls Gesprächsthe-
ma. Darüber hinaus sind die speziel-
len Kenntnisse von Bedeutung, die 
auf den jeweiligen Studienschwer-
punkt vorbereiten, so Holger Grote. 
Dabei können womöglich auch In-
halte der Bachelorarbeit nützlich 
sein und angesprochen werden.

Bewerber braucht 
Persönlichkeit

Kandidaten, die sich bei einer Stif-
tung oder einer anderen Organisati-
on um ein Stipendium bewerben, 
müssen häufig im persönlichen Ge-
spräch überzeugen. Hier spielen je-
doch weniger die fachlichen als viel-
mehr die persönlichen Kompeten-
zen und Wertvorstellungen eine Rol-
le. Politisches Denken, Wissens-
drang, Toleranz, Teamorientierung, 
Kritikfähigkeit und Selbstreflexion 
nennt die Friedrich-Ebert-Stiftung 
als wichtige Voraussetzungen. 

Bewerber um ein Stipendium soll-
ten sich vor einem Auswahlge-
spräch fragen, ob sie und ihre per-
sönlichen Werte mit denen der Stif-
tung übereinstimmen, und ob sie 
meinen, dass sie ihr Leistungspo-
tenzial aus dem Studium weiterent-
falten können. Auch auf das gesell-
schaftliche Engagement kommt es 
Stiftungen an. Wer dies anschaulich 
belegen kann und zeigt, dass er über 
das gesellschaftliche und politische 
Tagesgeschehen informiert ist und 
sich eine fundierte Meinung gebildet 
hat, kann hier punkten. 

Ebenso wichtig für die Vorberei-
tung ist die Frage: Wie gehe ich mit 
vermeintlichen Brüchen im Lebens-
lauf um? „Hier ist Offenheit die beste 
Lösung“, sagt Antje Schnadwinkel 
von der Abteilung Studienförderung 
bei der Friedrich-Ebert-Stiftung. 
„Wenn ein Bewerber eine Lücke im 
Lebenslauf gut begründen kann – 
etwa mit einer persönlich herausfor-
dernden, schwierigen Zeit –, sehen 
wir das sehr positiv.“ Auf das Ge-
samtbild aus Persönlichkeit, gesell-

schaftspolitischem Einsatz und gu-
ten Leistungen komme es an.

Aber selbst wer noch so gut vorbe-
reitet ist, kann ins Schwitzen gera-
ten: Nervosität gehört bei fast jedem 
Auswahlgespräch dazu. Antje 
Schnadwinkel beruhigt: Die Gutach-
ter seien sensibilisiert dafür, dass 
junge Menschen sich womöglich 
zum ersten Mal in einer solchen In-
terviewsituation befänden. „Meist 
reduziert sich die anfängliche Ner-
vosität aber im Laufe des Ge-
sprächs.“ Angst vor dem Bewer-
bungsprozess brauche also nie-
mand zu haben.  ELENA WINTER

Gut vorbereitet ins 
Auswahlgespräch
Der Ablauf eines Auswahlge-
sprächs an einer Hochschule 
oder bei einer Stiftung ist im 
Detail schwer vorhersehbar. Be-
werber sollten sich dennoch 
bestmöglich vorbereiten, vor al-
lem auf Fragen...
- zur Persönlichkeit und zum 
Lebenslauf,
- zur Bachelorarbeit (bei Bewer-
bungen um einen Masterstu-
diengang),
 -zur Motivation: „Warum stu-
dieren Sie Ihr Fach?“, „Warum 
gerade unser Master / unsere 
Stiftung?“,
 -zur Eignung: „Warum sollten 
wir gerade Sie auswählen?“

Die Ratgeber „Geheimnisse der 
Masterbewerbung“ und „Ge-
heimnisse der Stipendiumsbe-
werbung“ enthalten weitere 
Tipps – auch zur Gestaltung 
des Motivationsschreibens und 
des Lebenslaufs. Als E-Book 
sind sie im über das Internet 
erhältlich.  ew
- www.masterbewerbung.com
- www.stipendiumsbewerbung.

com

Es sind noch Plätze frei. Aber nicht für 
jeden. Wer ins Masterstudium will,  
muss sich Auswahlgesprächen stellen. 
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haben und ihre Ziele erläutern kön-
nen, die sie mit einem Masterstudi-
um verfolgen“, sagt Holger Grote von 
der Studienfachberatung an der Fa-
kultät Maschinenbau der Ruhr-Uni-
versität Bochum. Auch Eigenstän-
digkeit sei eine Voraussetzung. Da-
her werden die Kandidaten gebeten, 
über ihre persönliche Studienorga-
nisation zu berichten und damit 
aufzuzeigen, dass sie den entspre-
chenden Anforderungen der Hoch-
schule gewachsen sind. Grundla-
genkenntnisse des jeweiligen Fa-



Welche Themen beschäftigen Sie im 
Energiebereich? 
Wir sind vor allem im Bereich der er-
neuerbaren Energien tätig, mit ei-
nem klaren Schwerpunkt bei solar-
thermischer Forschung und den 
Themen effiziente Verbrennung und 

Speichertechnologie. 

Welches Gewicht haben die 
verschiedenen Forschungs-
themen, die Sie bearbeiten? 
Der Anteil der Raumfahrt liegt 
bei 45 % bis 50 %, die Luft-
fahrt macht etwa 35 % aus, die 
Energie- und Verkehrsfor-

schung kommen auf etwa 10 %. 
Der Rest sind kleinere Forschungs-

felder. 

Wollen Sie sich von angestammten 
Forschungsfeldern lösen, um sich 
breiter aufzustellen? 
Klar ist, dass Luft- und Raumfahrt 
unsere Kerngebiete sind. Als For-
schungseinrichtung richten wir uns 
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Zentrum für Luft- 
und Raumfahrt
-Das DLR ist das deutsche For-
schungszentrum für Luft- und 
Raumfahrt mit Hauptsitz in 
Köln. Zu den weiteren For-
schungsfeldern zählen Energie, 
Verkehr und Sicherheit.
-Die Großforschungseinrich-
tung beschäftigt rund 8000 Mit-
arbeiter. Fast jeder Dritte von 
ihnen ist Ingenieur. 
-Das DLR unterhält 33 Institute 
und ist an 16 Standorten ver-
treten.
-Im Geschäftsjahr 2015 betrug 
der Etat des DLR für Forschung 
und Betrieb 888 Mio. €, davon 
entfielen mehr als 50 % auf 
Drittmittel. 
-Das vom DLR verwaltete 
Raumfahrtbudget hatte ein Vo-
lumen von rund 1,4 Mrd. €. Zwei 
Drittel davon entfielen auf den 
deutschen Beitrag zur Finan-
zierung der Europäischen Welt-
raumorganisation ESA. ps
- www.dlr.de

Zur Person 
bKlaus Hamacher ist als stell-
vertretender Vorsitzender des 
DLR-Vorstands unter anderem 
zuständig für das administrati-
ve und technische Manage-
ment.
-Der gebürtige Rheinländer ist 
Diplom-Kaufmann. 
-Er arbeitet – mit kurzen Un-
terbrechungen – bereits seit 
1987 im DLR. ps

„Alexander Gerst hilft uns bei der 
Rekrutierung von Mitarbeitern“ 

Das DLR ist die wohl populärste 
deutsche Forschungseinrichtung. 
Vor allem Maschinenbauer sowie 
Luft- und Raumfahrtingenieure 
zieht es zu einem der 16 Standorte 
der Wissensfabrik. Fragen an Per -
sonalvorstand Klaus Hamacher. 

Ja, die Verkehrsforschung ist im DLR 
in enger Abstimmung mit dem For-
schungsministerium Ende der 
neunziger Jahre hinzugekommen. 
Damals gab es – von Universitäten 
abgesehen – keine große For-
schungseinrichtung in Deutschland, 
die sich mit dem Gebiet befasst hat. 
Dieses Forschungsfeld ist dann 
auch in den vergangenen 15 Jahren 
überproportional gewachsen, mit 
Raten von 5 % bis 10 %.

Die Luft- und Raumfahrtforschung 
stagniert?
Nein, auch in unseren klassischen 
Forschungsgebieten wachsen wir 
weiter um 2 % bis 3 % pro Jahr. 

Kommen weitere Themen hinzu?
Ja, durchaus. Die zivile Sicherheits-
forschung ist zum Beispiel ein neu-
es Feld für uns. Wie schon angedeu-
tet, versuchen wir dabei, unser 
Know-how aus den bereits beste-
henden Forschungsbereichen zu 
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INGENIEURKARRIERE: Herr Hama-
cher, Sie haben 1987 beim DLR an-
gefangen. Erinnern Sie sich noch an 
Ihre Bewerbung, wie lief das ab? 
KLAUS HAMACHER: Ja, natürlich. Ich 
stand damals kurz vor dem Ab-
schluss meines Examens als Di-
plom-Kaufmann. Ich überlegte, nach 
dem Studium mal eine Auszeit zu 
machen, um etwas von der Welt zu 
sehen. Dann hab ich aber an der Uni 
einen Aushang gesehen, auf dem 
das DLR einen Administrator für So-
larenergieprojekte in Saudi-Arabien 
und Spanien suchte. 

Die Stelle hat Sie fasziniert?
Ja, einmal das. Aber mir kam auch 
entgegen, dass die Position auf zwei 
Jahre befristet war. Das fand ich sehr 
reizvoll. Ich dachte, dann hast du in 
den zwei Jahren einen gewissen 
Druck, dich zu orientieren, wie es be-
ruflich weitergehen soll. Ich hab 
mich dann also beworben – und 
wurde genommen. 

Und aus den zwei Jahren sind dann 
fast 30 geworden. 
So ist es. Das hätte ich damals nicht 
vermutet.

Was hat sich in den drei Jahrzehn-
ten in puncto Bewerbung verän-
dert? 
Eine Menge. Gerade bei Mint-Akade-
mikern müssen Großforschungsein-
richtungen wie das DLR heute viel 
stärker als früher um Personal wer-
ben. Der Arbeitsmarkt ist viel enger 
geworden. 

Was heißt das konkret?

Wenn wir heute Positionen aus-
schreiben, kann es passieren, dass 
wir nur zwei, drei Bewerbungen be-
kommen. Manchmal auch gar keine. 
Das Thema Recruiting hat deshalb 
einen enorm hohen Stellenwert für 
uns bekommen. 

Wie viele Ingenieure sind bei Ihnen 
beschäftigt? 
Die Ingenieure stellen den Löwenan-
teil der Akademiker beim DLR. Rund 
2800 Mitarbeiter haben ein inge-
nieurwissenschaftliches Studium 
absolviert. Darunter sind rund 800 
Maschinenbauer, 700 Luft- und 
Raumfahrtingenieure, 500 Elektro-
techniker und 800 sonstige Inge-
nieurwissenschaftler. Wir sind damit 
die größte ingenieurwissenschaftli-
che Forschungseinrichtung in 
Deutschland. 

Wie viele Ingenieure stellen Sie  
jedes Jahr neu ein? 
Rund 120 Ingenieure fangen bei uns 
jedes Jahr an. Dabei haben wir als 
Forschungseinrichtung auch einen 
Bildungsauftrag. Bei uns sind grob 
geschätzt 1000 Doktoranden tätig. 
Deshalb auch die hohe Fluktuation. 

Welche Fachrichtungen sind bei Ih-
nen derzeit vor allem gefragt?
Da dominieren weiterhin drei Aus-
bildungsrichtungen: Maschinenbau, 
Luft- und Raumfahrttechnik sowie 
die Elektrotechnik. 

Wie sieht es mit Informatikern aus?
Die suchen wir auch verstärkt seit 
einigen Jahren. Und ihr Anteil wird 
sicherlich noch weiter zunehmen. 

Bei den Top-Arbeitgebern angehen-
der Ingenieure steht das DLR auf 
dem zwölften Platz. Unter den For-
schungseinrichtungen liegt nur die 
Fraunhofer-Gesellschaft noch vor 
Ihnen. Sind Sie zufrieden mit der 
Platzierung? 
Ja, durchaus. Wir sind an vielen 
Standorten in Deutschland vertre-
ten. Darüber hinaus kooperieren wir 
mit vielen Universitäten in ganz 
Deutschland. Deshalb sind wir auto-
matisch mehr Studierenden be-
kannt als etwa Forschungseinrich-
tungen, die nur an einem Ort prä-
sent sind. 

Aber es liegt doch sicher auch an  
Ihren Forschungsthemen.
Ja, natürlich. Unsere Themen sind 
schon sehr attraktiv, wobei die 
Raumfahrt in besonderer Weise 
zieht. Wenn Sie zum Beispiel an die 
bemannten Raumfahrtmissionen 
denken. Einen Alexander Gerst kennt 
inzwischen fast jedes Kind. Das hilft 
uns enorm bei der Bekanntheit und 
bei der Rekrutierung von Nach-
wuchswissenschaftlern. Und grund-
sätzlich macht es einen besonderen 
Reiz an der Arbeit im DLR aus, die 
Zukunft in diesen Bereichen techno-
logisch mitgestalten zu können.

Für welche Aufgaben suchen Sie 
Mint-Akademiker? 
Natürlich vor allem für die Luft- und 
Raumfahrt. Da liegt bekanntlich der 
Ursprung des DLR. Die Energiefor-
schung ist dann vor vierzig Jahren 
hinzugekommen, die Verkehrsfor-
schung Ende der 90 er Jahre. Die bei-
den letzten Bereiche nehmen an Be-
deutung zu. 

aber auch an den gesellschaftlichen 
Fragestellungen aus und versuchen 
mehr denn je, unsere Kompetenzen 
aus diesen Bereichen für neue For-
schungsgebiete zu nutzen und un-
sere Entwicklungen synergetisch 
auf andere Felder zu übertragen. 

Zum Beispiel in der Verkehrsfor-
schung.

DLR-Vorstand Klaus Hamacher: 
„Rund 1800 Ingenieure fangen 
bei uns jedes Jahr neu an.“ 
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Klaus Hamacher: „In der 
Energietechnik beschäftigen  
wir uns vor allem mit solar- 
thermischer Forschung und 
effizienter Verbrennung.“ 

Foto: Zillmann

nutzen. Wir fragen also etwa, was die 
Raumfahrt zur Lösung der Probleme 
beitragen kann, die mit dem Klima-
wandel einhergehen. Ein weiteres 
Thema ist das Katastrophenmana-
gement. Es steht auch in Verbindung 
mit dem globalen Wandel, wenn Sie 
etwa an Überschwemmungen den-
ken, die durch klimatische Verände-
rungen hervorgerufen werden. 

Was leisten Sie auf diesem Feld 
konkret?
Wir haben zum Beispiel in Oberpfaf-
fenhofen das Zentrum für satelliten-
gestützte Kriseninformation aufge-
baut. Dort leiten wir im Auftrag des 
Bundesinnenministeriums Krisen-
information aus Satellitendaten ab 
und stellen diese Informationen den 
Hilfsorganisationen und dem Zivil-
schutz zur Verfügung – etwa um 
Hilfseinsätze besser koordinieren zu 
können. So kann zum Beispiel das 
THW den Betroffenen noch effektiver 
helfen.    PETER SCHWARZ

Studie: 
Ingenieure erwarten 
ehrliches Feedback 
Offen kommunizieren, regel-
mäßig Feedback geben, nicht 
nur in Jahresgesprächen – das 
sind die wichtigsten Erwartun-
gen, die Jungingenieure an ih-
re Chefs haben. Zu diesem Er-
gebnis kommt der Young Pro-
fessional Survey des For-
schungs- und Beratungsun-
ternehmens Universum. 
Doch längst nicht alle Vorge-
setzten scheinen diesem An-
spruch gerecht zu werden. Die 
Nachwuchsingenieure sind 
zwar mehrheitlich weitgehend 
zufrieden mit ihrem Arbeitge-
ber, aber die Wechselbereit-
schaft ist hoch: Jeder vierte 
Befragte will innerhalb des 
nächsten Jahres bei einer an-
deren Firma anheuern. Im-
merhin jeder Siebte erhofft 
sich vom Jobhopping besseres 
Management und bessere 
Führung.  
Höhere Vergütung und mehr 
Aufstiegschancen befeuern 
außerdem die Wechselabsicht. 
Ganz oben auf der Wunschliste 
der Ingenieure stehen dabei 
die Fahrzeugbauer. Das Spit-
zentrio bilden BMW, Porsche 
und Audi. Es folgen Siemens 
und Daimler/Mercedes-Benz. 

ps

Ingenieurmonitor: 
Mehr offene Stellen 
im zweiten Quartal
Ingenieure haben weiterhin 
hervorragende Chancen auf 
dem deutschen Arbeitsmarkt: 
Insgesamt waren im zweiten 
Quartal des Jahres monats-
durchschnittlich 69 200 offene 
Stellen in Ingenieurberufen zu 
besetzen. Seit Jahresbeginn 
2013 ist dies der höchste 
Stand. Zu diesem Ergebnis 
kommt der aktuelle Ingenieur-
monitor, den der VDI und das 
Institut der deutschen Wirt-
schaft vierteljährlich erheben. 
Das Arbeitsfeld Bau, Vermes-
sung, Gebäudetechnik, Archi-
tekten rangiert mit 24 830 zu 
besetzenden Stellen an der 
Spitze – ein Plus von 23,2 % 
gegenüber dem Vorjahres-
quartal.  
Die Arbeitslosigkeit ist niedrig: 
Insgesamt waren im zweiten 
Quartal monatsdurchschnitt-
lich 27 938 Personen in Inge-
nieurberufen arbeitslos ge-
meldet. Verglichen mit dem 
Vorjahresquartal entspricht 
dies einem Rückgang um 
3,2 %. Die Arbeitslosenquote 
bei Ingenieurberufen liegt da-
mit weiterhin bei knapp über 
2 %. ps
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Das muss doch schneller gehen. 
Wenn Final Fantasy oder Counter 
Strike mal wieder zu langsam liefen, 
nahm sich Christian Funk die Konfi-
gurationsdateien der Computerspie-
le vor. Tagelang feilte er an den Zah-
lenkolonnen, bis das Ergebnis pass-
te. Allzu oft endeten die Aktionen je-
doch in einem Totalausfall. Dann 
musste er das Ganze wieder zum 
Laufen bringen. „Von der heutigen 
Perspektive aus betrachtet, war das 
das beste Training, das ich bekom-
men konnte“, sagt der Bayer. So habe 
er gelernt, wie Software aufgebaut ist 
und wie sie funktioniert. 

Heute leitet Funk das deutsche 
Forschungs- und Analyse-Team bei 
Kaspersky Lab. Als Virus Analyst für 
Zentraleuropa erforscht er die 
Trends der Cyberkriminellen. Als 
Waffen dienen ihm selbst geschrie-
bene Tools, mit denen er Webseiten 
und Anwendungen sucht und analy-
siert, die ihm nicht ganz koscher er-
scheinen. Dabei trifft er immer wie-
der auf alte Bekannte, sprich Schäd-
linge, die früher nur Windowsrech-
ner attackierten, und die jetzt auch 
für Android-Smartphones adaptiert 
wurden. Aber auch ganz neue Bedro-

Trendforscher 
für Malware

Jeden Tag erfinden Cyberkrimi-
nelle neue Attacken. Um sie aus-
zubremsen, müssen IT-Sicher-
heitsforscher wie Christian Funk 
das nächste große Ding stets 
vorausahnen.

hungen, die noch kein Algorithmus 
auf dem Radar hat. 

Sie zu entdecken, ist naturgemäß 
die größte Herausforderung. Der IT-
Sicherheitsforscher muss daher 
wissen, wie Zukunftstechnologien 
funktionieren und wo Ganoven an-
setzen könnten. Dabei kommt Funk 
sein Spieltrieb zugute. Wie damals 
als Jugendlicher nimmt er noch 
heute gerne Schadsoftware ausei-
nander, um zu sehen, wie sie aufge-
baut ist und wie sich die Angriffe im 
Detail über die Jahre verändern. 

Im Global Research and Analytics 
Team, dem auch Funk angehört, hat 
jeder seine eigenen Themenberei-
che, mit denen er sich auch privat 
beschäftigt. Bei Funk war es lange 
Zeit der Schwarzmarkt fürs Online-
Gaming. „Bei Rollenspielen kann 
man seinen Charakter mit bestimm-
ten Gegenständen wie Schwertern 
oder Schildern aufwerten“, erklärt 
der passionierte Gamer. Da diese Ge-
genstände aber limitiert seien, wür-
den einige Spieler echtes Geld für die 
virtuellen Gegenstände ausgeben. 
Unter Umständen kann ein Schwert 
so einen vierstelligen Eurobetrag 
einbringen. Das hat Kriminelle auf 
den Plan gerufen, die die Accounts 
der Gamer hacken, und Gegenstände 
oder ganze Konten verkaufen. 

Für den Job des IT-Sicherheitsfor-
schers ist logisches Denkvermögen 
die Grundvoraussetzung. Darüber 
hinaus sollte man selbstständig ar-
beiten können und gängige Pro-
grammiersprachen beherrschen. 
Kenntnisse im Reverse Engineering 
sind laut Funk ein gern gesehenes 
„Nice-to-have“. Der Grund: „Wir be-
kommen bei Schadsoftware nur sel-
ten einen Original-Quellcode zu se-
hen“, erklärt der Informatiker. „Die 
Realität sieht so aus, dass wir mit 
kompilierten Dateien arbeiten müs-
sen.“ Kompiliert heißt, dass der 
Quellcode maschinenlesbar ge-
macht wurde, womit die Verständ-
lichkeit für Menschen abnimmt.

Kenntnisse im Bereich der Schad-
software und analytisches Interesse 

sind dagegen ein absolutes Muss. 
„Bewerber sollten wissen, wie sich 
Schadsoftware verhält, welche Arten 
es gibt, was der Status quo ist und 
welche anderen Angriffsmöglichkei-
ten in der Praxis eine Rolle spielen. 
Außerdem sollten sie ein offenes 
Auge für zukünftige Bedrohungen 
haben.“ Dann sei auch der Ab-
schluss zweitrangig.

Funk hat zwar ganz klassisch In-
formatik an der Technischen Hoch-
schule Ingolstadt studiert. Damit ist 
er aber fast schon ein Exot. Im Team 
arbeiten Personen mit einem breiten 
Spektrum an Abschlüssen. Auch In-
genieure sind darunter, und bis vor 
Kurzem war sogar eine Archäologin 
mit an Bord. Funk fand den Einstieg 
in das Unternehmen durch sein Pra-
xissemester. Danach war er weiter 
als Werkstudent tätig. Nach dem Ba-
chelor heuerte er dann als Junior-
analyst an. 

Fachkräfte sind 
rar und teuer
Als Funk 2007 das Praxissemester 
begann, fristete das Thema IT-Si-
cherheit ein Nischendasein. „Man 
hat natürlich in den Medien von Cy-
berkriminalität gehört und viele 
User hatten schon einen Viren-
schutz installiert.“ Das Thema sei 
aber noch nicht so präsent wie heu-
te gewesen, erinnert er sich. Auch 
die Schadsoftware sei damals noch 
einfach gestrickt gewesen. 

Seit etwa acht Jahren entdeckt 
Funk aber ständig neue und ausge-
klügeltere Schadsoftware. IT-Sicher-
heit ist schon längst keine Nische 
mehr. Und Sicherheitsspezialisten 
gefragt wie noch nie. Nicht nur von 
Cybersicherheitsunternehmen wie 
Funks Arbeitgeber. „Der Markt ist na-
hezu leer gefegt“, sagt Ines Schiefer-
decker, Personalchefin des Bundes-
amts für Sicherheit in der Informati-
onstechnik (BSI). „Ob Sie nun IT-Fo-
rensiker nehmen, die Angriffe auf di-
gitale Systeme untersuchen oder 

Experten für Virenschutz.“ Allein das 
BSI erhält im nächsten Jahr über 140 
neue Stellen. Dabei setzt es vor al-
lem auf Mint-Absolventen, die sich 
im Idealfall schon während ihres 
Studiums mit IT-Sicherheit beschäf-
tigt haben. Aber auch Unternehmen 
sind auf der Suche. 

Die Knappheit macht die Fach-
kräfte teuer. Laut der Plattform Ge-
halt.de können für Berufsanfänger 
40 000 € Jahresgehalt drin sein, Be-
rufserfahrene verdienen im Schnitt 
rund 60 000 €. Neben gutem Geld ist 
ein gewisser Spieltrieb in einigen Po-
sitionen ausdrücklich erwünscht.

Angreifer werden 
professioneller
Seinen ganz persönlichen Aha-Mo-
ment hatte Funk bei der Analyse ei-
nes Fake-Programms vor sechs Jah-
ren. Es ging um eine Software, die 
sich als Virenscanner getarnt hatte. 
Und die so tat, als ob sie die Compu-
terfestplatten auf Schadsoftware 
scannen würde. Selbstredend, dass 
sie immer einen Schädling fand, der 
sich aber erst beheben ließ, sobald 
der Nutzer eine Lizenz erworben hat-
te. Für Funk war alles wie gehabt. 

Dann testete er die Chatfunktion – 
überzeugt, dass eine Software vorge-
fertigte Antworten auf Schlüsselwör-
ter geben würde. Tatsächlich kom-
munizierte er aber mit jemandem. 
Der Virenscanner war zwar eine Fas-
sade, um den Nutzern das Geld aus 
der Tasche zu ziehen, „aber offenbar 
hat die Software genug Geld einge-
bracht, damit die Betreiber ein Sup-
portteam bezahlen konnten.“ In dem 
Moment hatte Funk begriffen, dass 
eine Professionalisierung stattge-
funden hatte. Der Echtzeitsupport 
gab sogar Hilfestellung bei der Dein-
stallation der Betrugssoftware und 
erfragte über ein Feedbackformular, 
was dem Nutzer an der Anwendung 
nicht gefiel – zur Qualitätssteigerung 
künftiger Angriffe, ohne Geldrückga-
be versteht sich. SABINE PHILIPP

Christian Funk verdient mit 
seiner Passion Geld: Software 
aufspüren, verstehen und 
auslöschen. 

Foto:  Kaspersky Lab

Christian Funk
-Leitet das deutsche For-
schungs- und Analyse-Team 
bei Kaspersky Lab.
-Zuvor studierte der passio-
nierte Gamer Informatik mit 
Fachrichtung Informationsma-
nagement an der FH Ingolstadt.
-Sein Praxissemester ver-
schlug ihn 2007 zum Spezialis-
ten für Sicherheitssoftware.-
-Wenn er heute nicht gerade 
neue Betrugsmaschen unter-
sucht oder die Verbreitungswe-
ge von Schadsoftware analy-
siert, klärt Funk öffentlich über 
ihre Wirkungsweise und über 
Schutzmöglichkeiten auf. SP

Zwischen Angreifern und 
Systemverteidigern tobt  
ein stetiger Kampf.
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Der Herbst ist da und mit ihm die beste 
Zeit zum Zocken. Darum stellen wir das 

neueste Gaming-Zubehör deutscher Her-
steller vor. Damit wird PC-Spielen nicht 

nur individueller und sportlicher, sondern 
auch gemütlicher. 

Sportlicher
Motorsport-Fans aufgepasst: Die 
Landshuter Marke Fanatec hat eine 
neue Sportserie, die Club Sport Light 
(CSL), herausgebracht. Sie besteht 
aus einem Wheel Base, Pedalen und 
einer Pedalerweiterung mit Load-
cellbremse. Im Vergleich zum Vor-
gänger wurde stärker auf Langlebig-
keit denn auf Eleganz gesetzt. Das 
Wheel Base bringt es mit seinem 
Servomotor auf ein Drehmoment 
von 6 Nm und soll sich dank eines 
1080°-Lenkeinschlags besonders 
gut zum Driften eignen. Neue Anzei-
genlämpchen geben je nach Spiel 
Drehzahl oder Tankfüllstand an. Zu-
dem gibt‘s drei Ausgänge für Gang-
schaltung oder Handbremse. Das 
Base kommt mit Tischklemme da-
her und kann ab November für 
320 € erstanden werden. Es ist mit 
PC und Xbox One kompatibel. lis

Foto: Endor AG

Gemütlicher
Wem der PC-Monitor zu klein und der 
Stuhl zu unbequem ist, kann nun getrost 
vor den Fernseher auf die Couch umzie-
hen. Die Hamburger Roccat GmbH prä-
sentiert das Lapboard Sova, eine Tastatur 
mit extra großer Handgelenkauflage und 
gepolsterter Unterseite. Das Sova kommt 
mit Tastenbeleuchtung, austauschbarem 
Mauspad und Mauskabelkanal daher. Au-
ßerdem kann man zwischen einer Mem-
brantastatur und mechanischen Schaltern wählen. Das Lapboard wiegt 
2,35 kg, kostet ab 150 € und hat eine Pollingrate von 1000 Hz, d. h. es hinter-
legt jede Millisekunde neue Informationen. Eine weitere Neuheit von Roccat 
ist die Tastatur Skeltr, mit Docking-Slot für Mobilgeräte. lis

Foto: Roccat GmbH 

Individueller
Aus Niedersachsen kommt demnächst 
die Omnivi Gaming-Maus, die mit zehn 
frei belegbaren Tasten und einer verstell-
baren Bewegungssensibilität aufwartet. 
Spieler können beliebig viele Profile hin-
terlegen und die Genauigkeit des Laser-
sensors per Tastendruck von 800 dpi bis 
12 000 dpi erhöhen. Dazu präsentiert 
Speedlink sieben verschiedene LED-Be-
leuchtungen und ein Gehäuse aus Alu-
minium. Die Pollingrate der Omnivi be-
trägt 1000 Hz, die per USB-Kabel an den 
PC übertragen werden. Kostenpunkt: 70 €. 
Auf der Gamescom zeigte Speedlink eine 
weitere Maus: die Decus Respec. lis

Foto: Jöllenbeck GmbH
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Eine Erfindung aus Kassel geht um 
die Welt. Der Wasserrucksack Paul 
filtert schmutziges Trinkwasser, 
stellt die Versorgung in Katastro-
phengebieten sicher. Für die Stu-
denten der Uni Kassel ist er For-
schungsgegenstand und Inspirati-
onsquelle. Auch für Dennis Peupel-
mann. Der Ingenieurstudent hat das 
Wasserwunder im Gepäck, wenn er 
in Kürze den Flieger Richtung Nepal 
besteigt.

Zwölf Wochen wird er in Nepal ver-
bringen, in einem kleinen Dorf nahe 
der Hauptstadt Kathmandu. „Das 
Wasser, das da aus der Leitung 
kommt, ist schlechter als das, was 
bei uns in die Kläranlage reingeht“, 
sagt er. So sei es ihm jedenfalls von 
einem befreundeten Entwicklungs-
helfer berichtet worden. 

Kein Zustand, mit dem sich der 
23-Jährige abfinden will. Dass die 
Dorfbewohner Zugang zu sauberem 
Trinkwasser haben, dazu will er sein 
Scherflein beitragen. „Ich rede seit 
zwei Wochen über nichts anderes“, 
so Peupelmann, der an der Uni Kas-
sel Umweltingenieurwissenschaften 
mit Schwerpunkt Wasserwirtschaft 
studiert. Und er will nach Möglich-
keit einen oder gleich mehrere Pauls 
mit nach Asien nehmen.

Dabei ist Paul schon längst in Ne-
pal, hundertfach gar. Er verrichtet 
gute Dienste in dem Land, das zu-
letzt im Mai vergangenen Jahres von 
einem verheerenden Erdbeben 
heimgesucht wurde. 

Der Wasserrucksack filtert verun-
reinigtes Wasser durch einen Mem-
branfilter, kommt dabei ganz ohne 
Energie und Chemikalien aus. 23 kg 

Die Öko-Ingenieure:  
Wasserträger im Rampenlicht
Viele angehende Inge-
nieure engagieren sich 
während des Studiums in 
sozialen oder ökologi-
schen Projekten – ein  
Beispiel aus Kassel. 

wiegt die Erfindung der Kasseler, 
kann 1200 l Wasser pro Tag aufberei-
ten. 

„Ich habe an meinem Fachgebiet 
hier an der Universität Kassel seit 
2001 an einem extrem robusten und 
einfachen, strom- und chemikalien-
losen Notfall-Wasseraufbereitungs-
system zum dezentralen Einsatz ge-
forscht“, erläutert Franz-Bernd Fre-
chen, Leiter des Fachgebiets Sied-
lungswasserwirtschaft und Erfinder 
von Paul. 

Die Deutsche Bundesstiftung Um-
welt (DBU) war Hauptsponsor. 2006 
konnte Frechen den Prototyp prä-
sentieren. Rucksack heißt er, weil er 
zwei Trageriemen hat und auf den 
Rücken geschnall werden kann. 
Mittlerweile kommt Paul weltweit 
zum Einsatz – als Ergänzung zu gro-
ßen, zentral aufgestellten mobilen 
Wasserwerken. 

Vor allem in abgelegenen Dörfern 
sind die mobilen Trinkwasserstatio-
nen anzutreffen, werden nach gro-

ßen Naturkatastrophen in der Regel 
einfach stehen gelassen. Allein in 
Nepal sind schon über 250 statio-
niert. Die Standzeit der Membran be-
trägt immerhin zehn Jahre, eine auf-
wendige Wartung ist nicht nötig. Nur 
sollten die Geräte gelegentlich ent-
leert, gereinigt und abgespült wer-
den, sonst können sie Schaden neh-
men. 

Genau das will Peupelmann den 
Nepalesen näherbringen. Vielleicht 
schafft er es sogar, ein kleines Ka-
nalnetz im Dorf aufzubauen, das wä-
re sein Traum. 

Berufspraktisches 
Semester in Nepal
„Ich war noch nie in einem Entwick-
lungsland und ich habe noch nie so 
etwas gemacht“, sagt Peupelmann. 
Dabei ist er die Verkörperung des 
Weltverbesserers. Er trinkt aus Prin-
zip keinen Kaffee aus Wegwerf-Be-
chern, isst kaum Fleisch und will 
später als Entwicklungshelfer arbei-
ten, am liebsten in Südostasien. 
Hauptsache keine Konzernkarriere! 

Seit 2014 engagiert er sich ehren-
amtlich für die Hilfsorganisation „In-
genieure ohne Grenzen“. Mehrere 
Stunden pro Woche gehen dafür 
drauf. „Das nimmt all meine Freizeit 
in Anspruch“, sagt er.

Seine Exkursion nach Nepal wird 
sich der Student als Berufsprakti-
sches Semester anrechnen lassen. 
Aber Unterkunft, Kontaktaufnahme 
vor Ort, Arbeitsalltag – das will und 
muss er ganz alleine bewältigen.

Fest vorgenommen hat sich der 

Mini-Wasserwerk Paul: Die 
Station sorgt für sauberes  
Trinkwasser wie hier in Indien. 

 Foto: Terre des Hommes

Katharina Hark: Die Umwelt-
ingenieurin hat vor Kurzem  
ihre Masterarbeit über den 
Wasserrucksack verfasst.

 Foto: Uni Kassel

gebürtige Sauerländer, sein Projekt 
nicht nur zu starten, sondern auch 
abzuschließen. Das sei keineswegs 
selbstverständlich. Viele Studenten 
würden mit hohen Erwartungen in 
ein Entwicklungsland fahren, ein 
Projekt auf den Weg, aber nicht zu 
Ende bringen. Die mitgebrachten Ge-
rätschaften stünden dann hinterher 
ungenutzt in der Landschaft herum. 
„Das will ich nicht.“

Über 2000 Pauls 
weltweit  
im Einsatz

Vor Ort könnten einige Stolpersteine 
auf ihn warten. Entwicklungsarbeit 
ist – entgegen ihrer romantischen 
Verklärung – harte Arbeit. 

Diese Erfahrung hat auch seine 
Kommilitonin Katharina Hark schon 
gemacht – durch ein Praktikum in 
Uganda. Die Akzeptanz von westli-
chen Helfern und ihrem segensrei-
chen Gepäck sei oft das Problem. 
„Die Leute kennen das nicht“, erin-
nert sich Hark. „Da kommt der Neue, 
der Deutsche und möchte ihnen et-
was erklären. Das ist immer schwer.“ 
Paul aber sei sofort akzeptiert wor-
den, erklärt Hark. Auch weil er so 
einfach zu bedienen sei. 

In der Tat sind nach Angaben der 
Uni Kassel sämtliche Pauls, die aus-
geliefert wurden, noch immer in Be-
trieb. Ende Juli 2016 waren es dem-
nach exakt 2184 Stück, die meisten 
in Pakistan, Nepal, Myanmar, Haiti, 
den Philippinen, Ghana und Viet-
nam. Im Mai 2016 übergab ein Ver-
treter der nordrhein-westfälischen 
Landesregierung 136 Wasserrucksä-
cke an einen Projektpartner im Nor-
den Ghanas.

Und Paul ist noch keineswegs 
perfekt. In Kassel wird weiter daran 
gearbeitet. Drei neue Membranmo-
dule hat Katharina Hark zuletzt auf 
ihre hydraulische und mikrobiologi-
sche Leistungsfähigkeit getestet, 
sich dafür monatelang an ihren Ver-
suchsstand in der Kasseler Wasser-
bauhalle gestellt. 

Die Umweltingenieurin hat vor 
Kurzem ihre Masterarbeit über den 
Wasserrucksack verfasst und einge-
reicht. Jetzt wartet die 28-Jährige auf 
ihre Note. Als Prozessingenieurin für 
Membrantechnik hat sie sich aber 
schon beworben.

Für Dennis Peupelmann steht zu-
nächst das Abenteuer Nepal auf der 
Liste. Er will einen kleinen Beitrag 
leisten, seinen Beitrag. Noch besser 
aber wäre natürlich, man würde ihn 
dort gar nicht brauchen. 

„Wenn es dort eine vernünftige 
Kläranlage gebe, brauchte man auch 
keine Leute mehr, die sich ums 
Trinkwasser kümmern.“ Ein ausge-
prägtes Öko-Gewissen ist eine gute 
Sache, ausgereifte Ingenieurkunst 
offenbar eine noch bessere. 

  SEBASTIAN WOLKING

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21. 10. 16

Für eine Übung kamen die Männer 
des Technischen Hilfswerks (THW) 
mit einem Schlauchboot über den 
Bensheimer Badesee. Sie weckten 
sofort die Neugier des jungen Man-
nes, der dort für die Deutsche Le-
bensrettungsgesellschaft (DLRG) 
Aufsicht führte. 

Ulf Langemeier war damals Ret-
tungsschwimmer und sofort faszi-
niert von der Arbeit des THW. „Ich bin 
auf den See gepaddelt und habe die 
ausgefragt“, erzählt er. 

Bis zu diesem Zeitpunkt vor mehr 
als 30 Jahren wusste er nicht, dass 
es das THW auch in seiner Heimat-
stadt Bensheim gab. Der technisch 
interessierte junge Mann besuchte 
schnell eines der wöchentlichen 
Fortbildungstreffen und es war klar, 
dass er dabei bleiben wollte. Er war, 
wie er sagt, sofort mit dem blauen 
Virus infiziert.

Lebensplan wurde 
bald Makulatur 

Sein Lebensplan bis zu dieser Be-
gegnung sah anders aus. Langemei-
er wollte Bauingenieurwesen studie-
ren und sich davor für zwei Jahre bei 
der Bundeswehr verpflichten. Doch 
dieser Plan wurde schnell Makula-
tur. Er ging nicht zur Bundeswehr, 
sondern verpflichtete sich, parallel 
zum Studium, für zehn Jahre beim 
THW. Das war 1984. Es folgten Grund-
ausbildung und zahlreiche Zusatz-
kurse. Bereits drei Jahre später war 
er Zugführer beim THW.

 Für Langemeier verzahnte sich 
das THW in der Folgezeit immer 
mehr mit seiner beruflichen Karrie-
re. Das in zahlreichen Fortbildungen 
beim THW zu Management, Führung 
und Ausbildung erworbene Wissen 
konnte er auch in seinem Beruf ein-
setzen. Er ließ sich auch zum Bau-
fachberater ausbilden. Damit war er 
bei Einsätzen dafür zuständig, Ge-
bäudeschäden jeglicher Art zu beur-
teilen. „Ich konnte damit auch mit 
meinem Ingenieurbüro als Sachver-
ständiger für Bauschäden tätig wer-
den.“ Da nicht jedes Gebäude oder 
jede Brücke in Katastrophengebie-
ten einsturzgefährdet ist, belegte 
Langemeier noch eine weitere Fort-
bildung: Er wurde Sprengberechtig-
ter. 

Inzwischen hat er das THW zu sei-
nem Beruf gemacht. 2005 übergab er 
mit 39 Jahren sein mittlerweile sie-
benköpfiges Ingenieurbüro seinem 
Kompagnon und fing fest beim THW 
als stellvertretender Referatsleiter 
Technik und Beschaffung an: „Man 

Eher zufällig erfuhr Ulf 
Langemeier vom Techni-
schen Hilfswerk. Mittler-
weile hat er sein Inge-
nieurbüro verkauft und 
arbeitet hauptamtlich 
bei den Katastrophen-
schützern. 

ist nicht mehr zuständig von der 
Kaffeebohne bis zur Mahlung und 
kann sich ganz auf das Fachliche 
konzentrieren.“

Heute schleppt Langemeier bei 
Einsätzen keine Sandsäcke mehr, 
und er räumt auch keinen Schutt 
zur Seite. Er ist in der Koordination 
tätig, als Teamleader bei der Seba, 
der Schnelleinsatzeinheit Bergung 
Ausland. Sein Einsatzgebiet sind 
Erdbebenregionen. „Notfalls stehen 
wir in sechs Stunden abflugbereit 
am Frankfurter Flughafen mit sämt-
lichem technischen Gerät und mit 
allen Einsatzkräften“, erklärt er. Sei-
ne Aufgabe ist es, vor Ort mit den na-
tionalen Ansprechpartnern und 
Hilfskräften anderer Organisationen 
den Einsatz zu koordinieren. 

Bereits vier Jahre nach seinem 
Eintritt beim THW hatte er seinen 
ersten großen Erdbeben-Einsatz in 
Armenien 1988. Auf Haiti im Jahr 
2010 gehörte er in koordinierender 
Funktion zu einem internationalen 
Stab, in Fukushima, ein Jahr später, 
koordinierte er die Hilfskräfte vor Ort. 

Den stärksten Eindruck hat jedoch 
der Einsatz nach dem Hurrikan Ka-
trina 2005 in den USA hinterlassen. 
„Da sind wir mit knapp 100 Einsatz-
kräften und unseren LKW und Groß-
pumpen in amerikanischen Galaxy-
Transportern nach New Orleans ge-
flogen.“ Die überfluteten Pumpen-
häuser mussten freigelegt und wie-
der funktionstüchtig gemacht wer-
den, denn die unter dem Meeres-
spiegel gebaute Stadt hätte sonst 

Ingenieur Ulf Langemeier: 
„Notfalls mit dem Technischen 
Hilfswerk in sechs Stunden 
abflugbereit am Frankfurter 
Flughafen.“ 

nicht aufgeräumt werden können. 
„Wir waren zu dem Zeitpunkt die ein-
zige Truppe, die technisch-operativ 
arbeiten konnte. Die Stadt war kom-
plett evakuiert und es waren nur Mi-
litär und Nationalgarde dort – und 
wir.“ Auch mehrere Ingenieure vom 
THW waren vor Ort.

Vom stellvertretenden Referatslei-
ter, als der er 2005 beim THW ein-
stieg, über eine vierjährige Zwi-
schenstation in Mainz als Referats-
leiter für die Länder Hessen, Rhein-
land-Pfalz und Saarland ist Lange-
meier seit 2014 wieder in der Bonner 
Zentrale des THW. Nun als Chef des 
Leitungsstabs und direkt dem Präsi-
denten zugeordnet. Eine steile Kar-
riere, die aus einem Ehrenamt ge-
wachsen ist.             KAROLINE MARTIN

Karriere über das Ehrenamt 

Foto: Zillmann



immer weniger Menschen ein eige-
nes Auto besitzen möchten. Künftig 
wird die Nutzung und nicht mehr 
das Eigentum an Fahrzeugen im 
Mittelpunkt stehen. 80 % aller Fahr-
zeuge könnten schon heute ausge-
mustert werden, ohne unser Mobili-
tätsniveau zu senken. 

Gibt es unter dem Strich mehr oder 
weniger Jobs?
Bei den bisherigen industriellen Re-
volutionen war es so, dass es am En-
de mindestens gleich viel, wenn 
nicht mehr Beschäftigung gab. Bei 
dem Innovationszyklus, den wir jetzt 
erleben, wird das anders sein. Es gibt 
Studien in den USA, die untersucht 
haben, wie viele Arbeitsplätze in den 
neuen Sektoren der Wirtschaft ent-

stehen. Das waren in der 80er-
Jahren 8 % der gesamten Be-

schäftigung, in den 90er-
Jahren 4 %, in den Nuller-
Jahren dann nur noch 
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er nicht benötigt. Und diese Entwick-
lung erleben wir nicht nur auf der 
Straße, sondern auch auf der Schie-
ne, wo Lokomotivführer ausrangiert 
werden. Allein im Verkehrssektor 
werden direkt und indirekt etwa eine 
Million Stellen auf Sicht wegfallen. 

Was heißt auf Sicht?
Wir befinden uns zu Beginn einer in-
dustriellen Revolution, die wie eine 
Gaußsche Kurve verläuft. Sie steigt 
erst sehr langsam, dann exponen-
tiell an. An diesem Punkt stehen wir 
gerade. Das Tempo und das Ausmaß 
der Veränderung, die uns bevorsteht, 
wird dramatisch unterschätzt. Das 
Internet gibt es auch erst seit etwa 

30 Jahren. Und trotzdem hat sich da-
durch die Art, wie wir privat kommu-
nizieren und arbeiten, bereits fun-
damental verändert.

Was bedeutet das für den Arbeits-
markt?
Digitalisierung und Automatisierung 
werden die Arbeitsmärkte auf den 
Kopf stellen, die Anforderungen an 
unsere Bildungssysteme revolutio-
nieren. Es wird mehr denn je darauf 
ankommen, dass sich Menschen 
andere Kompetenzen aneignen, als 
nacktes Wissen anzuhäufen. Ent-
scheidend wird sein, immer wieder 
neue Fähigkeiten zu erwerben, flexi-
bel zu reagieren, Informationen zu 

Zur Person
Anke Domscheit-Berg wurde 
1968 in Premnitz (Havelland) 
geboren. Die Tochter eines 
Landarztes und einer Kunsthis-
torikerin hält u. a. einen Master 
in European Business Adminis-
tration. Nach Stationen bei Ac-
centure, McKinsey und Micro-
soft machte sie sich 2011 als 
Beraterin selbstständig. 

Vor wenigen Wochen gründe-
te sie mit ihrem Mann die Via-
Europa Deutschland GmbH. Das 
Unternehmen engagiert sich in 
Kooperation mit der schwedi-
schen ViaEuropa Sveridge SA 
für die schnellere Verbreitung 
kommunaler Glasfasernetze. ps
- www.ankedomscheitberg.de

„Der Mint-Sektor  
bietet mehr Chancen 
denn je“ 

Anke Domscheit-Berg:  
„Es kommt mehr denn je darauf 
an, dass Menschen Dinge in 
ihren Kontexten sehen und 
interdisziplinär denken.“ 

 Foto: Andreas Pein/laif

Sie ist Netzaktivistin, Autorin und seit Kurzem  
Unternehmensgründerin: Anke Domscheit-Berg 
gehört zu den Frontfrauen der digitalen Szene.  
Im Interview spricht sie darüber, was Ingenieure  
in der Arbeitswelt der Zukunft erwartet. 

validieren, Dinge in ihren Kontexten 
zu sehen und vor allem interdiszip-
linär zu denken. 

Warum das?
Weil es immer mehr berufliche Auf-
gaben gibt, die nur noch interdiszip-
linär gelöst werden können. Denken 
Sie an Roboter im Gesundheitswe-
sen, im Labor, OP, bei Pflege und As-
sistenz, das ist die Zukunft. Dafür 
braucht es dann Menschen, die sich 
in medizinischen und sozialwissen-
schaftlichen Fragen auskennen, 
aber auch etwas von Robotertechnik 
verstehen. Für diese Schnittstelle 
gibt es noch viel zu wenig Fachleute.

Wir haben in Deutschland zurzeit 
43 Mio. Beschäftigte. Wie viele Jobs 
fallen weg – zum Beispiel durch 
3D-Druck, Robotereinsatz, autono-
me Fahrzeuge?
Das kann niemand seriös beantwor-
ten. Alle Studien dazu blicken letzt-
lich in die Glaskugel. 

Aber Tendenzen zeichnen sich ab. 
Ja, natürlich, es gibt auch Studien 
dazu. AT-Kearney spricht von 17 Mio. 
gefährdeten Arbeitsplätzen in 
Deutschland in den nächsten 20 
Jahren. Ganz oben auf der Liste ste-
hen Büroarbeiten im weitesten Sin-
ne. Also Daten erfassen, Texte 
schreiben, übersetzen, Buchhaltung. 
Jobs im Verkauf, der Gastronomie 
oder in Zustelldiensten gehören 
auch dazu. Aber auch viele Juristen 
und Bankkaufleute können durch 
künstliche Intelligenz ersetzt wer-
den. 

Und in der Fertigung wird der 
3-D-Druck Einzug halten. 
Ja, wenn ein gedrucktes Auto aus 49 
statt aus 5000 Teilen besteht, brau-
chen sie entsprechend weniger Mit-
arbeiter in der Montage. Beim Fahr-
zeugbau kommt noch hinzu, dass 

dern. Ingenieure sollten also sehr 
wach sein, das eigene berufliche 
Umfeld genau beobachten. Schon im 
Studium sollten sie sich breit auf-
stellen.

Klingt nicht nach einer rosigen  
Zukunft für Arbeitnehmer. 
Ich male gar kein dystopisches Be-
drohungsszenario. Ich halte auch 
nicht jeden Arbeitsplatz für erhal-
tenswert, solange die sozialen He-
rausforderungen anständig gelöst 
werden – was ich für möglich halte. 
Die Zukunft bietet gerade im Mint-
Sektor mehr Chancen denn je. Es gab 
nie eine bessere Zeit, um sich 
selbstständig zu machen. Leute, die 
jetzt in der Ausbildung sind, müssen 
sich nicht unter Wert als Crowdwor-
ker verdingen. Sie können auch ein 
eigenes Unternehmen gründen.

Weshalb gute Zeiten für Gründer?
Schauen Sie sich die Energieproduk-
tion an. Da gabs früher drei, vier 
marktbeherrschende Konzerne. Die 
Zeiten sind vorbei. In einigen Jahren 
wird jedes Haus seinen Energiebe-
darf selbst decken. Es wird ein ganz 
engmaschiges dezentrales Netz ge-
ben. Nach diesem Muster werden 
sich auch andere große Industrie-
zweige entwickeln. Zum Beispiel die 
Automobilproduktion. Da haben wir 
heute VW und Daimler-Benz. Künftig 
wird es mehr Unternehmen wie Lo-
cal Motors geben, die in vielen Mini-
fabriken für regionale Märkte ein 
paar Tausend Fahrzeuge im Jahr 
produzieren. Local Motors hat schon 
einen Standort in Berlin. 

Warum starten Newcomer durch?
Weil der Markteintritt heute viel 
leichter möglich ist. Man kann heute 
für wenige Millionen Euro eine Fahr-
zeugfertigung aufbauen. Vor ein 
paar Jahren brauchte man mindes-
tens eine Milliarde Euro. Die Ein-

trittsbarrieren werden weiter sinken. 
Für viele Geschäftsideen braucht es 
keine großen Finanzmittel mehr.

Was heißt das für Konzerne? 
Die haben schlechte Zeiten vor sich. 
Sie werden nicht verschwinden, aber 
ihre wirtschaftliche Macht wird sin-
ken. Wenn Sie sehen, wie die großen 
Automobilhersteller das Thema 
E-Mobilität verschlafen haben, dann 
kann man sich nur wundern. Viele 
Großkonzerne erinnern mich an die 
Titanic. Wie deren Kapitän, sehen sie 
den Eisberg viel zu spät. Und ihr 
Schiff ist zu groß, um jetzt noch um-
zusteuern.  PETER SCHWARZ

Anke Domscheit-Berg: „Viele 
Konzerne erinnern mich an die 
Titanic. Wie deren Kapitän, 
sehen sie den Eisberg viel zu 
spät. Und ihr Schiff ist zu groß, 
um noch umzusteuern.“

 Foto: Andreas Pein/laif

 Langfassung des 
Interviews:
- ingenieurkarriere.de/domscheit

hingeben, damit ausgelernt zu ha-
ben. Es wird künftig immer wieder 
Phasen im Leben geben, wo Lernen 
oberste Priorität hat. Wo Leute für ein 
halbes oder ganzes Jahr aus der Ar-
beit aussteigen, um sich neue Kom-
petenzen anzueignen. Es gibt Studi-
en, nach denen zwei Drittel aller 
heutigen Grundschüler später in Be-
rufen arbeiten werden, die es heute 
noch gar nicht gibt. Künftig sind also 
auch andere Qualifikationen gefragt.

Andere Berufe werden dafür ver-
schwinden. 
Zum Beispiel der Kraftfahrer. 700 000 
sind in Deutschland in dem Beruf tä-
tig. In autonomen Fahrzeugen wird 

ingenieurkarriere, Düsseldorf, 21. 10. 16, ps 

INGENIEURKARRIERE: Ein Drittel der 
unter 30-Jährigen fürchtet, durch 
die Digitalisierung den Job zu verlie-
ren, sagt eine neue Studie. Panik 
oder Weitsicht?
DOMSCHEIT-BERG: Für Leute, die vo-
raussichtlich noch 40 Jahre arbeiten 
werden, ist das eine realistische 
Aussage. Das heißt aber nicht, dass 
sie nach dem Jobverlust nie mehr 
eine Stelle finden. Sie müssen sich 
aber vielleicht neu qualifizieren. 

Zum Beispiel weiterstudieren.
Ja, wer heute 30 ist, eine Ausbildung 
oder ein Studium abgeschlossen 
hat, sollte sich nicht der Illusion 

0,5 %. Das heißt, die Zahl der neuen 
Jobs nimmt deutlich ab. Zugleich 
fallen, wie gesagt, ganz viele traditio-
nelle Tätigkeiten weg. 

Auch für Ingenieure eine ziemlich 
schlechte Nachricht.
Ingenieure sitzen wie alle Mint-Be-
rufe noch auf dem besten Platz. Al-
lerdings gilt auch für sie, dass sich 
die Anforderungen rasant verän-
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VDI nachrichten, Düsseldorf, 21. 10. 16, lis

Es gibt kaum eine unangenehmere Situation als im Bewerbungsge-
spräch zu belanglosen Dingen gelöchert zu werden: Warum haben Sie 
ein Semester zu viel studiert? Wie konnte es passieren, dass Sie drei 
Jahre auf ein und derselben Position verharrten? Zeit, den Spieß umzu-
drehen. Dieses Mal stellt sich Klaus Schewe vom Pharmakonzern Roche 
Diagnostics unseren knallharten Fragen.

Personalfragebogen 

Vor 25 Jahren: Die 
erste Webseite 

Wer ist dafür 
verantwortlich?

Der Mann heißt Tim Ber-
ners-Lee (Foto). Der briti-
sche Physiker und Informa-
tiker arbeitete am europäi-
schen Kernforschungszen-
trum Cern in Genf. Und ob-
wohl seine Erfindung maß-
geblich war, ist er kein 
Tech-Guru geworden, kein 
Messias wie Steve Jobs oder 
Bill Gates. Seinen Namen 
kennt kaum einer. Reich ist 
er auch nicht geworden. 
Heute ist er Professor am 
MIT.

Warum ist das  
eigentlich passiert?

Berners-Lee hatte eine Visi-
on. Er wollte das Informati-
onschaos am eigenen In-
stitut eindämmen und ein 
weltweites, verbundenes 
Informationssystem imple-
mentieren. Er schriebt 1989 
seine Idee auf Basis des 
Hypertexts auf, die den Da-
tenaustausch zwischen 

den Forschern vereinfa-
chen sollte. Aber das inte-
ressierte erst mal nieman-
den. Zwei Jahre später ging 
die erste Webseite online. 
Berners-Lees Entwicklung 
basiert im Wesentlichen 
auf drei Kernpunkten: 1. Er 
erfand Hypertext Markup 
Language (HTML), zudem 
Hypertext Transfer Protocol 
(HTTP), und den Universal 
Resource Identifier (URI), 
heute ist die Unterform URL 
geläufiger. 1993 gab das 
Cern das World Wide Web 
für die Öffentlichkeit frei 
und verzichtete auf Lizenz-
zahlungen und Patente. 

Wo soll das alles hinfüh-
ren?

Hoffentlich in eine bessere 
Welt. Aber: Es gab sogar 
schon einen „Krieg“. Der 
Student Marc Andreessen 
bastelte den ersten Mosaic-
Browser, später als Netsca-
pe bekannt. Kennt von den 
Jüngereren wahrscheinlich 
auch niemand mehr. Bill 
Gates zog mit dem Explorer 
nach. Damals, in grauer 
Vorzeit, sprach man vom 
„Browserkrieg“.   cer
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Klaus Schewe, Roche
Der Party-Ingenieur
Der Studierende der Ingenieur-
wissenschaften hat‘s nicht 
leicht. Vor allem wenn er auf 
eine Fete kommt, auf der er 
der einzige seiner Zunft ist. 
Theaterwissenschaftler, Sozio-
logen und Germanisten rümp-
fen ihre Nasen. Technikinte-
ressierte sind fürs stille Käm-
merlein nicht aber für den 
Dancefloor im WG-Wohnzim-
mer oder die Diskussionsrun-
den in der Küche bestimmt, so 
ihr Vorurteil. Eine eklatante 
Fehleinschätzung. Jede Feier 
braucht mindestens einen In-
genieur! Es fängt doch schon 
beim Bierkasten auf dem Bal-
kon an. Seitdem keiner mehr 
raucht, also auch keiner mehr 
ein Feuerzeug zur Hand hat, 
ist es für viele ein echtes Pro-
blem geworden, eine „Braun-
sche Röhre“ zu öffnen. Aber 
der Ingenieur weiß, wie‘s geht: 
Er kann die Hebelwirkung be-
rechnen und so auch mit einer 
anderen Flasche oder am Kas-
ten selber die Pullen öffnen, 
während Theaterwissenschaft-
ler und Soziologen hier kläg-
lich versagen. Und während 
diese dem fröstelnden Mäd-
chen auf dem Balkon ihren 
Pulli anbieten, liefert der Inge-
nieur der zitternden Kommili-
tonin lieber Hilfe zur Selbsthil-
fe. Er erklärt ihr die drei Haupt-
sätze der Thermodynamik. Wer 
die verinnerlicht, hat selten 
Probleme mit der Raumtempe-
ratur. Wenn die Party nicht in 
Schwung kommt, weil außer 
der Gastgeberin nur der 
pünktliche Ingenieur schon 
um 20 Uhr anwesend ist, weiß 
er, wie man sich zu zweit die 
Zeit vertreibt. Mit seinem ka-
rierten Flanellhemd als Spiel-
brett und ein paar Kronkorken 
als Figuren hat er schnell ein 
Damespiel gebastelt. Dennoch 
sollte der Ingenieur auf Partys 
nicht zugeben, was er studiert. 
Denn sonst wird ihm jeder 
sein kaputtes Handy oder 
Fahrrad zur Reparatur über-
lassen wollen. 

   CHRISTOPH BÖCKMANN

Im Dunstkreis des Hörsaals 
entsteht bei vielen Studenten 
die Idee für ein Start-up.

Foto: panthermedia.net/matej kastelic
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Start-ups sind voll im Trend. Die 
ganze Nation befindet sich im Grün-
derfieber. Zur Primtime werben 
frischgebackene Unternehmer im 
deutschen TV bei prominenten Busi-
ness-Angels wie Carsten Masch-
meyer, Frank Thelen oder Jochen 
Schweizer um Risikokapital. Die Vor-
bilder Steve Jobs und Marc Zucker-
berg sind längst zu Ikonen einer 
ganzen Generation geworden. Ihr Er-
folg begeistert Techies von der Idee, 
in der heimischen Garage das „next 
big thing“ zu schmieden. Auch viele 
Studenten träumen vom Gründen. 
Doch wie wird der Traum Wirklich-
keit? 

Nach Studium 
oder Promotion 
gründen

Die meisten Technischen Hoch-
schulen haben längst ihre eigenen 
Gründerinitiativen. Besonders an 
den Elite-Unis können Studenten 
sich einer umfassenden Betreuung 
sicher sein. Ein Beispiel: „In Aachen 
veranstalten wir zwei Mal im Jahr 
ein einwöchiges Gründertraining“, 
erklärt Martin Heese vom Transfer- 
und Gründerzentrum der RWTH. Hier 
können alle mitmachen: Die, die ein-
fach gerne Unternehmer werden 
wollen, aber auch jene, die schon ei-

Der neue Steve Jobs
Wer nach der Uni 
nicht wieder nur 
einer von vielen 
sein möchte, kann 
versuchen als 
Gründer sein eige-
nes Ding durchzu-
ziehen. Hilfe bei 
der Ideenfindung 
und Umsetzung 
bieten die Hoch-
schulen.

ne konkrete Idee haben. Der BCG-Be-
rater und Gründercoach schätzt die 
Verteilung auf 50:50. 

Inspiration und Kontakte böten 
zudem eine Reihe von Informations-
abenden und Netzwerkveranstal-
tungen. „Alle Veranstaltungen sind 
interdisziplinär, also für Studenten 
aller Fachrichtungen – egal ob Ma-
schinenbau, Elektrotechnik, Medizin 
oder BWL – offen und werden häufig 
in Kooperation mit regionalen Part-
nern wie der IHK Aachen durchge-
führt“, so Heese. Der Betriebswirt rät 
allen, die nicht besonders risiko-
scheu seien, dafür aber Lust auf ein 
kleines Abenteuer und Spaß an der 
Selbstständigkeit hätten, diese zu 
versuchen. „Als gut ausgebildeter 
Absolvent kann man die Selbststän-
digkeit jederzeit wieder aufgeben 
und ist dann dennoch, wenn nicht 
sogar noch mehr, für Siemens, 
Bosch, BMW und Porsche interes-
sant.“ Denn durch eine Gründung 
würde man extrem viel lernen und 
natürlich auch starkes Engagement 
beweisen. Gleich nach dem Studium 
sei ein guter Zeitpunkt, es einfach 
mal zu versuchen. Aber auch aus 
der Promotion gingen viele Grün-
dungen hervor. Beratung von erfah-
renen Gründercoaches gibt es an 
den meisten Unis, wie auch in Aa-
chen, kostenlos. 

Heese rät generell, sich anfangs 
eine gewisse Frist beispielsweise 
von ein bis drei Jahren zu setzen. In 
dieser Zeit zu versuchen, eine Förde-
rung zu bekommen, z. B. über das 
Exist-Programm des Bundeswirt-
schaftsministeriums, und zu schau-
en, ob und wie die Idee vom Markt 
angenommen wird. Nach ca. einem 
Jahr sollten die neuen Unternehmer 
dann überprüfen, wie ihre Perspekti-
ve ist, und ob sie ihre Firma und die 
Selbstständigkeit weiter verfolgen 
möchten. 

Einen Zahn, den Berater Heese 
den Gründern häufig ziehen muss, 
ist die Annahme, es gäbe keine Kon-
kurrenz. „Das habe ich selten gese-
hen, dass jemand damit recht hatte. 
Es gibt fast immer ein Substitut oder 

eine Alternative.“ Im naturwissen-
schaftlichen Bereich, z. B. auf dem 
Feld der Biotechnologie, meinten ei-
nige Start-ups, sie seien völlig allei-
ne mit ihrer Idee. Doch wenn man 
dann erneut intensiv recherchiere, 
überprüfe, was die Universitäten in 
den USA machten, dann sähen viele, 
dass sie mit ihrer Idee doch nicht 
ganz alleine wären. Dann sei es viel-
versprechend, den Mehrwert der ei-
genen Entwicklung oder des eigenen 
Geschäftsmodells deutlich heraus-
zuarbeiten, so Heese. 

Doch wie können junge Gründer 
die nächste Stufe erklimmen und für 
Investoren interessant werden? „Als 
erstes schauen Business-Angels auf 
die Technologie und welchen Nutzen 
sie dem Kunden bringt“, erklärt Jörg 
Bartsch. Der studierte Elektrotechni-
ker beteiligt sich mit Brain & Money 
an jungen Hightech-Firmen und be-
tont: Wer eine neue Technologie, ein 
Substitut für ein Verfahren oder ei-
ner Dienstleistung, entwickelte, die 
einen wesentlichen Zusatznutzen 
biete, hätte gute Chancen. Bartsch 
rät Gründern möglichst früh mit ei-
nem Prototypen auf den Markt zu 
gehen. „Die Gefahr ist, dass Entwick-
ler, gerade Ingenieure, sich in der 
Konstruktion verlieren und ihr Pro-
dukt stetig verbessern wollen, statt 
früh zu testen, ob man es auch tat-
sächlich verkaufen kann.“ Wer das 
verinnerliche, könne viel Kraft, Zeit 
und Geld sparen. Für Business-An-
gels ist neben der Technologie vor 
allem das Team interessant. Ist es 
richtig besetzt, steigt die Investiti-
onsbereitschaft der Risikokapitalge-
ber. „Ein erfolgreiches Gründerteam 
braucht drei Kompetenzen: Die Pro-
duktentwicklung, Vertrieb und Mar-
keting sowie den Bereich Finanzen 
und Controlling“, erklärt Bartsch. Die 
erste Kompetenz brächten die Inge-
nieure mit. Dafür hätten sie das ent-
sprechende Studium gewählt. Für 
die anderen beiden Felder wäre es 
sinnvoll sich die entsprechenden 
Köpfe, also Betriebswirte und Marke-
ting- bzw. Vertriebsexperten ins Boot 
zu holen.   CHRISTOPH BÖCKMANN

»Ein Absolvent 
kann die 
Selbstständigkeit 
jederzeit wieder 
aufgeben und ist 
dann dennoch für 
Siemens, Bosch 
und Porsche 
interessant.«
Martin Heese, Gründercoach 
vom Transfer- und Gründer- 
zentrum der RWTH Aachen.
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